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  LOGBUCH DES TODES


  


  Schiffssicherheitsverordnung (SchSV) SchSV


  vom 18. September 1998 (BGBl. I S. 3013, 3023)


  B. Ergänzende Anforderungen zu § 6 des Schiffssicherheitsgesetzes


  B.II. Tagebücher


  1. Seetagebücher


  1.1 Seetagebücher sind das Schiffstagebuch und das Maschinentagebuch, bei Binnenschiffen wahlweise das Bordbuch und das Fahrtenbuch.


  1.2 Als Nebenbücher können geführt werden a) als Bestandteil des Schiffstagebuchs das Brückenbuch, b) als Bestandteil des Maschinentagebuchs das Peilbuch und das Manöverbuch.


  1.3 Die Seetagebücher sind an Bord mitzuführen. Eine Eintragungspflicht wird, wenn nicht ausdrücklich etwas anderes bestimmt ist, durch Eintragung in das Schiffstagebuch erfüllt. (...)


  3.2 Das Schiffstagebuch und das Maschinentagebuch müssen für jeden Kalendertag in Spalten eingeteilte, mit fortlaufenden Seitenzahlen versehene Seiten und in ausreichender Anzahl Leerseiten enthalten. (...)


  4. Eintragungen


  4.1 Die Seetagebücher sind in deutsche Sprache oder in der an Bord verwendeten Arbeitssprache zu führen. Nicht allgemein gebräuchliche Abkürzungen oder Symbole sind zu erklären.


  4.2 Die Eintragungen in die Seetagebücher sind nach der Bordzeit vorzunehmen.


  4.3 Das Radieren und Unkenntlichmachen von Eintragungen in Seetagebüchern, das Entfernen von Seiten aus diesen Büchern sowie die Veränderung automatischer Aufzeichnungen sind nicht zulässig. Wird eine Eintragung gestrichen, muss das Gestrichene lesbar bleiben. Streichungen oder Zusätze sind mit Datum und Unterschrift zu bescheinigen. (...)


  8.1 Ein auf den Namen des Schiffes ausgestellter Aufzeichnungsträger gilt als Schiffstagebuch, wenn der Schiffsführer ihn mit dem Wort „Logbuch-Aufzeichnungen" oder einer entsprechenden Benennung gekennzeichnet hat.
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  Logbuch


  Pos. 1700 UTC: 19°03´N, 34°31´W


  Die Nylonschnur spannte sich straff über den Weg. In der Dämmerung des frühen Morgens war sie nicht zu sehen, zumal die dichten grünen Blätter die Sonnenstrahlen filterten.


  Sie hatte keine Chance.


  Der Lichtkegel ihrer Fahrradlampe beleuchtete nur den Waldweg und erfasste die Schnur nicht, die sich hart in ihren Hals schnitt. Reflexartig riss sie die Hände nach oben und verlor sofort die Beherrschung über ihr Rad. Sie stürzte rückwärts. Ihr Hinterkopf schlug hart auf. Sie hatte keine Zeit für einen letzten, klaren Gedanken.


  Als sie starb, beherrschte sie ein Gefühl: Sie staunte.


  Kommissarin Tanja Schmidt und ihr Kollege Arne Dietrich beugten sich über die Leiche. Die Spurensicherung war vor Ort im Gonsenheimer Wald, der Tatort wurde sorgfältig fotografiert und nach Spuren abgesucht.


  „Karin Bergmann, vierundvierzig Jahre. Sie ist alleinstehend, jedenfalls ist niemand mit ihr in ihrem Haus in der Schillerstraße in Budenheim gemeldet. So viel konnten die Kollegen bislang feststellen.“ Tanja zog sich Plastikhandschuhe über, kniete nieder und öffnete vorsichtig den Rucksack, der neben der Leiche auf dem Weg lag. „Schulbücher. Wahrscheinlich eine Lehrerin.“ Tanja schloss den Rucksack, stand auf und blickte sich um. „Dann war sie wahrscheinlich auf dem Weg zur Schule. Aber um diese Uhrzeit?“


  „Vielleicht war sie Lehrerin in Offenbach, da hatte sie noch eine ganz schöne Strecke vor sich.“


  „Ha ha. Sehr witzig, Kollege. Wer hat sie gefunden?“


  


  Arne wies auf einen älteren Herrn, der geduldig neben dem Einsatzwagen wartete. „Das ist Herr Hoffmann. Er fährt jeden Morgen hier im Wald Rad, um sich fit zu halten. Früher ist er gejoggt. Jetzt machen die Knie nicht mehr mit. Deshalb ist er aufs Rad umgestiegen.“


  „Hat er dir auch erzählt, was er zum Frühstück isst? Und was er früher aß?“


  Arne schüttelte den Kopf. „Tanja, du bist unleidlich. Denk dran, dass das wahrscheinlich unser letzter gemeinsamer Fall ist. Du könntest dir ein bisschen mehr Mühe geben, damit ich dich in guter Erinnerung behalte.“


  Tanja rümpfte die Nase. „Du gehst nach Berlin, lässt meine todunglückliche Freundin Susanne zurück und ich weiß nicht, ob sie mir an deiner Stelle dieses Ekel Philipp Engelmann zuteilen, der immer Leberwurstbrote im Auto isst. Und da wunderst du dich, dass ich unleidlich bin. Sei froh, dass ich noch so bin wie ich gerade bin. Ich könnte noch ganz anders sein. Vor allem, wenn ich vor dem Frühstück eine Leiche serviert bekomme. Wieso sind wir eigentlich zuständig? Das sieht doch nach Unfall aus?“ Tanja wies auf das Fahrrad, das neben der Leiche lag.


  Arne bemühte sich um Geduld. „Herr Hoffmann ist nicht nur ein begeisterter Frühsportler, er sieht auch gerne Krimis. Als er diese Spur am Hals des Opfers sah, hat er sofort die Polizei gerufen. Das war um 6 Uhr 35.“ Er ging in die Hocke und wies mit dem Finger auf die rote Linie, die sich wie ein Halsband über den Kehlkopf der Leiche zog. „Herr Hoffmann wollte der Frau eigentlich aufhelfen, hat dann aber gleich gesehen, dass da wohl nichts mehr zu helfen ist. Beim Anblick dieser roten Linie hat er die Frau auch nicht weiter angefasst und sich vorsichtig zurückgezogen, um keine weiteren Spuren zu zerstören.“


  


  Tanja kniete sich neben Arne und betrachtete die Linie. „Ist sie erwürgt worden? So sieht sie nicht aus.“


  „Stimmt. Ich denke, sie ist ungünstig auf den Hinterkopf gefallen. Ich weiß auch nicht, was diese Linie zu bedeuten hat. Irgendwas hat ihr jedenfalls vor ihrem Tod in den Hals geschnitten. Die Ärztin müsste gleich kommen, dann erfahren wir Näheres. Ich schätze mal, dass die Frau unglücklich gefallen ist.“


  „Wenn diese Linie nicht wäre, hätten wir einen schönen Unfall und du und ich könnten noch gemütlich im Bett liegen.“ Tanja seufzte. „Dann wollen wir mal hören, was uns Herr Hoffmann noch zu sagen hat.“


  Herr Hoffmann war ein etwa achtzigjähriger agiler Senior mit wachen blauen Augen in einem sonnengebräunten Gesicht. Er sah aus wie jemand, der jeden Tag in seinem Garten arbeitet und abends Vorträge im Haus am Dom hört, um sich über Karl den Großen oder die Eroberungsstrategie der Assyrer fortzubilden. Den Tag begann Herr Hoffmann also mit Frühsport. „Ich radele jeden Morgen hier durch den Gonsenheimer Wald“, erzählte er und wies auf ein grasgrünes Kettler-Klapprad.


  „Das ist doch ein Original aus den Siebzigerjahren!“, stellte Arne kenntnisreich und mit kaum verhülltem Neid in der Stimme fest.


  Herr Hoffmann nickte stolz. „Ja, das habe ich ursprünglich für meinen Sohn gekauft. Der ist dann auf ein Mofa umgestiegen und hat mir das Rad überlassen. Schaun Sie mal, das ist noch handwerkliche Qualität! Und alle Teile sind original, ich pflege das Schätzchen auch ordentlich. Schließlich hält es mich fit!“


  


  Arne nahm das Klapprad bewundernd in näheren Augenschein. „Ich unterbreche ja ungern diese fachliche Debatte, aber könnten wir zum eigentlichen Zweck unserer Unterredung zurückkommen.“ Tanja war etwas genervt.


  „Natürlich, Entschuldigung!“ Herr Hoffmann zwinkerte Arne verschwörerisch zu, von Klappradfan zu Klappradfan sozusagen. Aber Arne merkte auch, dass er seine Kollegin besser nicht noch mehr reizen sollte. „Herr Hoffmann, können Sie bitte für meine Kollegin noch einmal wiederholen, was Sie mir vorhin schon erzählt haben?“


  „Gern. Ich fahre jeden Morgen hier im Wald meine kleine Runde, zehn Kilometer. Ich starte bei uns am Münchfeld so um kurz nach sechs und bin dann hier an dieser Stelle etwa eine halbe Stunde später. Um diese Zeit ist praktisch noch niemand unterwegs. Ich habe meine Ruhe beim Radeln und kann gerade jetzt im Sommer den Vögeln zuhören. Die Singdrossel singt um diese Zeit besonders schön. Und gestern habe ich sogar den Trauerfliegenschnäpper gehört! Hatte ich schon erwähnt, dass ich Hobbyornithologe bin?“


  „Hatten Sie noch nicht. Aber kommen wir zurück zu der Frau auf dem Weg.“


  Herr Hoffmann erzählte mit weit ausholenden Bewegungen, wie er zunächst das Fahrrad bemerkt hatte und abrupt bremsen musste, um an der engen Wegstelle nicht selbst zu Fall zu kommen, dann die Frau gesehen hatte und sofort vom Rad gesprungen war, um ihr zu helfen. „Ich hab ja immer mein Handy dabei, Gisela besteht darauf, sie hat Angst, dass ich auf meiner Radtour stürzen könnte. Gisela übertreibt, finde ich. Aber jetzt war es mal nützlich, denn ich konnte gleich die Polizei rufen.“


  „Das haben Sie gut gemacht“, bestätigte Arne. „Bitte geben Sie den Kollegen dort hinten noch Ihre Personalien, damit wir Sie im Zweifelsfall erreichen können.“


  


  „Ist schon geschehen!“, entgegnete Herr Hoffmann.


  „Haben Sie irgendetwas Ungewöhnliches bemerkt?“, hakte Tanja noch nach. „Oder jemanden auf dem Weg gesehen?“


  Hoffmann schüttelte den Kopf. „Aber um Viertel nach sechs muss jemand außer mir im Wald gewesen sein, ich habe ganz deutlich den Warnruf des Eichelhähers gehört, zwar in einiger Entfernung, aber doch unverkennbar. Das könnte natürlich zu dem Zeitpunkt gewesen sein, als die arme Frau gestürzt ist, zumal der Ruf aus dieser Richtung kam.“ Herr Hoffmann schaute betrübt. Offenbar ging ihm dieser Todesfall doch nahe.


  „Kannten Sie eigentlich die Tote?“, erkundigte sich Arne.


  „Nein, ich kannte sie nicht. Tragisch. Ich hatte eigentlich nie Angst in diesem Wald und jetzt das! Wenn ich das Gisela erzähle, lässt sie mich nie mehr fahren.“ Herr Hoffmann seufzte.


  „Danke für Ihre Hinweise“, sagte Tanja. Der Mann griff sich sein Klapprad und radelte davon. „Reiß dich vom Anblick dieses Klapprads los, Kollege!“


  Inzwischen war auch die Ärztin am Tatort eingetroffen. Seit dem letzten Fall mit vielen toten Obdachlosen, der Arne und Tanja sehr in Atem gehalten hatte, hatte sich das Verhältnis zwischen ihr und den beiden Kommissaren merklich entspannt. Die Folge war eine fast freundschaftliche Begrüßung. Die Medizinerin zog sich ihre Plastikhandschuhe über und begann, die Leiche vorsichtig zu untersuchen. „Diese Frau ist noch nicht lange tot, mindestens eineinhalb Stunden, vielleicht auch zwei, schätze ich.“


  Arne stutzte. „Nicht kürzer? Es ist jetzt 7 Uhr 15.“


  Die Ärztin schüttelte den Kopf. „Hier, diese Flecken, die zeigen sich frühestens neunzig Minuten nach Todeseintritt. Todesursache war vermutlich dieser Stein hier, auf den ist sie gestürzt.“


  „Und diese rote Linie?“


  


  „Das muss ich genauer untersuchen, möglicherweise ist sie kurz gewürgt worden, daran gestorben ist sie allerdings nicht, dann sähe sie anders aus.“


  „Und mit was ist sie gewürgt worden?“


  „Das wird die Untersuchung hoffentlich zeigen, vielleicht finde ich Fasern in der Wunde. So kann ich das nicht beantworten. Jedenfalls ist ihr diese Verletzung erst kurz vor ihrem Tod zugefügt worden, sonst sähe die Wunde anders aus, die ist ganz frisch.“


  Tanja grübelte. „Ein Mensch würgt eine Frau, die sterbend auf dem Boden liegt, erwürgt sie aber nicht. Das macht irgendwie keinen Sinn. Es sei denn, jemand steht darauf, Sterbende zu würgen.“


  „Das klingt ziemlich pervers für meinen Geschmack, aber es gibt ja nichts, was es nicht gibt“, seufzte die Ärztin.


  „Dann muss sie vor ihrem Sturz gewürgt worden sein. Das klingt aber auch merkwürdig. Die Frau fährt durch den Wald, hält aus irgendeinem Grund an, wird angefallen und gewürgt, stürzt dabei und stirbt.“


  Arne überlegte. „Dann muss hier etwas auf dem Weg gelegen haben, was sie dazu brachte, mit ihrem Fahrrad anzuhalten.“


  „Und wo ist dieses Hindernis jetzt, das kann sich ja nicht in Luft aufgelöst haben?“


  „Herr Hoffmann hat doch von diesem Eichelhäherwarnruf gesprochen, kurz, nachdem er in den Wald kam. Möglicherweise war das der Täter oder die Täterin, der oder die dieses Hindernis entfernte.“


  


  Tanja betrachtete den Waldboden. „Warum sehe ich dann keine Bremsspuren? Wenn ich wegen eines Hindernisses anhalte, muss ich bremsen, und zwar in der Regel deutlich bremsen. Sie kam ja sicher mit Tempo vom Hügel herunter und diese Stelle hier liegt hinter einer kleinen Kurve, da konnte sie ein Hindernis erst im letzten Moment erkennen.“


  Die Ärztin räusperte sich. „Da gibt es noch ein Problem. Diese Wunde hier passt nicht zu eurer Theorie mit dem Anhalten. Die Frau ist mit einiger Wucht auf den Stein getroffen, sonst wäre die Wunde nicht so tief, dafür langt ein Sturz aus dem Stand nicht, sie muss mit mehr Schwung auf den Boden aufgetroffen sein.“


  „Also hat der Täter oder die Täterin sie gewürgt und dann auf den Boden geschleudert.“


  Die Ärztin verneinte. „Das glaube ich nicht. Es sei denn, hier im Wald gibt es Riesen. Die Frau wiegt mindestens fünfundsechzig Kilo, die muss man erst mal in Schwung bringen. Also: Viel Erfolg noch beim Ermitteln, ich mache im Institut weiter. Wollen Sie beide bei der Obduktion dabei sein? Oder nur einer von Ihnen?“ Sie erhob sich und zog die Plastikhandschuhe aus.


  „Zumindest einer von uns ganz sicher. Rufen Sie mich an?“ Arne gab der Ärztin seine Karte. „Wird das heute noch etwas?“


  „Der Tag hat gerade erst angefangen, da müsste schon Ungewöhnliches passieren, wenn das heute nicht mehr klappt. Ich melde mich!“


  


  Tanja winkte die Mitarbeiter des Bestattungsinstituts heran. Die Leiche wurde in einen Transportsarg gehoben. Arne blickte sich suchend am Tatort um. „Ich bin mir sicher, dass der Warnruf dem Täter oder der Täterin galt. Wie viel Leute sind denn zu dieser Zeit im Wald unterwegs! Außerdem hat Herr Hoffmann niemanden gesehen. Dieser Weg ist Teil der Joggingstrecke, ein zufälliger Passant hätte die Frau entdecken müssen. Ich glaube nicht, dass die Menschheit so verroht ist, dass dieser Passant einfach weitergegangen wäre, ohne Hilfe zu holen.“


  „Mach dir mal weiter Illusionen über die Menschheit. Aber ich gebe dir recht. Es war wahrscheinlich der Täter oder die Täterin. Aber wie passt das mit dem Todeszeitpunkt überein? Hat er oder sie eine Stunde neben der Leiche gekauert?“


  „Er ist wiedergekommen. Oder sie ist wiedergekommen, ist ja nicht schwierig. Da oben ist ein kleiner Parkplatz.“


  „Und warum ist er oder sie wiedergekommen?“


  „Das wüsste ich auch gerne. Ich glaube, sie hat etwas vom Tatort mitgenommen. Oder er hat etwas mitgenommen. Wie auch immer.“


  „Vielleicht etwas, das sie im Kampf verloren hat. Zu Hause merkt er, dass es fehlt, und kehrt zurück.“


  „Möglicherweise. Wir werden die Tatortfotos noch einmal vergrößern und genau anschauen. Vielleicht entdecken wir eine Spur. Hier und jetzt kommen wir nicht weiter.“


  Tanja nickte zustimmend. „Machen wir uns an die Hintergrundarbeit. Inzwischen müssten die Kollegen ja herausgefunden haben, wo die Tote gearbeitet hat.“


  „Und dann kriegen wir sofort heraus, wer ein Interesse an ihrem Tod hatte, wahrscheinlich war es ein verschmähter Liebhaber oder ihre Schwester, die sie wegen des Erbes der vermögenden Großmutter aus den USA gemeuchelt hat.“


  „Liebster Arne, mit deiner blühenden Fantasie könntest du auch Schriftsteller werden und dir ein kleines Zubrot mit Kriminalromanen verdienen.“


  


  Arne lächelte geschmeichelt. „Darüber habe ich auch schon nachgedacht. In der Hauptstadt finde ich bestimmt Anregungen und einen Verlag. An jeder Ecke trifft man da kreative Menschen, in Berlin pulsiert das Künstlerleben.“


  Tanjas Miene verdüsterte sich. „Hör mir bloß mit Berlin auf! Ich komme einfach nicht darüber hinweg, dass du bei Susanne ausgezogen bist. Warum bist du übrigens danach nicht in Wolfgangs Gästezimmer geblieben?“


  „Dein Liebster hat mir dankenswerterweise angeboten, dass ich bis zu meinem Umzug nach Berlin bei ihm wohnen kann, aber ich brauche irgendwie diese unpersönliche Männer-WG in der Neustadt. Vielleicht will ich mich selbst bestrafen, keine Ahnung. Bei Wolfgang war es irgendwie zu nett und zu komfortabel. Und, übrigens, glaub mir, es wäre mir lieber gewesen, Susanne hätte sich für Berlin und mich entschieden. Sie hat sich getrennt, nicht ich.“ Arnes Blick machte Tanja unmissverständlich klar, dass dieses Gespräch im Moment nicht vertieft werden sollte.


  Tanja schluckte eine Bemerkung herunter. Das Thema war wirklich heiß. Ihre beste Freundin Susanne hatte sich von Arne getrennt, weil sie sich nicht vorstellen konnte, für eine ungewisse berufliche Zukunft in Berlin auf ihre Pfarrstelle an St. Johannis zu verzichten, gerade jetzt, wo St. Johannis sich als kunst- und baugeschichtliches Juwel entpuppte. Arne dagegen trat in Mainz beruflich auf der Stelle und suchte die neue Herausforderung in der Hauptstadt. Die beiden hatten letztlich keine Lösung für ihre Beziehung gefunden und Susanne hatte die Konsequenzen gezogen. Tanja gestand sich ein, dass sie die Angelegenheit vor allem im Blick auf ihre eigene bevorstehende Hochzeit tief traf. Sie hatte sich so sehr auf ein rauschendes Fest gefreut. Gerade jetzt sah es aber nicht so aus, als ob alle unbeschwert miteinander feiern könnten. Besonders der Kummer ihrer Freundin Susanne trübte Tanjas Stimmung.


  


  Eine junge Polizistin kam auf Tanja zu und unterbrach ihre düsteren Gedanken. „Die Tote war Lehrerin am Gygo, heute Otto-Schott-Gymnasium, da bin ich früher selbst zur Schule gegangen, für mich bleibts das Gygo.“


  Tanja nickte anerkennend. „Gute Arbeit, danke!“ Zu Arne gewandt sagte sie: „Was machen wir zuerst: Schule oder Haus?“


  „Das Haus läuft uns nicht weg und die junge Kollegin hier kann das Haus ja schon mal vorsorglich versiegeln lassen. Bei der Schule zählt der Überraschungseffekt. Also: Schule.“


  „Halb acht, da könnte es eventuell noch nicht aufgefallen sein, dass sie nicht da ist. Der Direktor müsste auch schon da sein – oder ist es eine Direktorin?“


  „Es ist ein Direktor“, sagte die junge Polizistin. „Dr. Stefan Frank. Auf seinen Dr. legt er Wert. Ist aber sonst ganz nett.“


  Arne grinste. „Danke! Dann mal los zum Herrn Doktor. Wir gehen einfach mal davon aus, dass er Zeit für uns hat.“


  „Vorher schaust du aber bitte, ob im Rucksack von Frau Bergmann ein Schlüsselbund zu finden ist. Das könnte uns später beim Haus helfen.“


  „Warum ich, schau du doch, wenn du schon diese gute Idee hast!“


  Tanja setzte zu einer Erwiderung an, überlegte es sich dann aber anders. Arne hatte recht, es war blöd gewesen, ihn herumzukommandieren. Schweigend zog sie sich ihre Plastikhandschuhe über, ging zum Rucksack und stöberte. Triumphierend kam sie kurz darauf mit einem Schlüsselbund zurück. „Da müsste doch der Passende dabei sein!“


  


  Susanne versuchte, mithilfe der Cosmopolitan den Augenringen und dicken Lidern, Auswirkungen der letzten durchheulten Nacht, entgegenzuwirken. Es war ihr ein bisschen peinlich gewesen, diese Zeitschrift zu kaufen, die ganz offensichtlich nicht für ihre Zielgruppe geschrieben war, sondern für Mädels zwischen zwanzig und dreißig, früher nannte man diese Menschen Twens. Susanne war aus diesem Alter raus und wollte überdies weder wissen, was Topmodels in den Urlaubskoffer packen noch erfahren, was der Style des Monats war. Der Schlagzeile „Lust ohne Liebeskummer. Wie Sie beim Urlaubsflirt Sex und Gefühle trennen“ hatte sie aber einfach nicht widerstehen können. Ihren nächsten Urlaub würde sie wohl ohne Arne verbringen müssen und dieser Mistkerl sollte ihr nicht auch noch die Ferien vermiesen. Statt hinter Arne herzuweinen würde sie sich flirtend an ihm rächen. „Lassen Sie sich im Urlaub nicht von fragwürdigen moralischen Werten bremsen. Eine Frau, die selbstbestimmt ihre Sexualität lebt, ist definitiv keine Schlampe“ riet das Magazin. Susanne träumte davon, mit ihrem dank Cosmopolitan gestählten Körper (Body in der Cosmo-Sprache) zum Hingucker ihrer Studienreise nach Laos und Vietnam und anschließend mit dem knackigsten Teilnehmer der Maxime des Leitartikels gerecht zu werden. Sie sah sich im Geiste schon nach einer berauschenden Nacht ohne lästigen Gefühlsüberhang („Mit diesen Tipps werden Sie Ihren One- Night-Stand wieder los und können Ihre Ferien genießen“) den Ausführungen des Reiseführers lauschen und zugleich Ausschau halten, welcher Kerl es in der nächsten Nacht sein sollte, während der Neid der mitreisenden Damen und die begehrlichen Blicke der Männer die südostasiatische Luft zum Knistern brachten.


  


  Gerade knisterten allerdings lediglich die leeren Taschentuch-Zellophanhüllen, auf die sie versehentlich getreten war, während die Creme, die ihr eine „ideale Haut beim Erwachen, selbst wenn Ihre Nächte kurz sind“ verheißen hatte, einfach nicht hielt, was sie versprochen hatte. Möglicherweise lag es daran, dass sie zwischen Mitternacht und ein Uhr, der laut Packungsbeilage „Zeit idealer Regeneration der Haut“, unzählige Papiertaschentücher nassgeweint hatte. So wie sie gerade aussah, würde sie keine lüsternen Blicke, sondern eher Mitleid ernten. Grauenhaft! In einer Stunde begann die Dienstbesprechung und Susanne hasste die Vorstellung, dass sich ihre Sekretärin mitfühlend erkundigen würde, ob sie ein Aspirin benötigte. Oder dass Kantor Arzfeld ihr eine Kur in Bad Bergzabern empfehlen würde, gegen ihre Allergie. Susanne hatte nämlich behauptet, dass ihre geschwollenen und geröteten Augen Folgen ihres Heuschnupfens seien. Kein Mensch glaubte ihr, das war ihr schon klar, denn sie hatte vorher noch nie über Heuschnupfenbeschwerden geklagt und es war selbst dem Hausmeister aufgefallen, dass ihr Leiden in merkwürdiger Koinzidenz zum Auszug von Arne Dietrich aus ihrer Mainzer Altstadtwohnung stand. Aber Susanne beharrte auf ihrer Version und alle gaben sich Mühe, mitzuspielen. Jetzt setzte Susanne alles daran, mit den Schminktipps von Cosmopolitan den angesagten „Nude-Look“ des Sommers hinzubekommen. Warum kaschierte die Creme in ihrem Fall nicht ihre Augenringe, sondern schimmerte grün unter dem Make-up hervor? Und wieso zerlief ihre Wimperntusche? Wahrscheinlich, weil ihr gerade vor lauter Selbstmitleid wieder die Tränen kamen.


  


  Susanne gab es auf. Sie tränkte ein Wattepad mit Abschminklotion und wischte sich das missglückte Kunstwerk „Nude-Look“ aus dem Gesicht. Dann stellte sie sich unter die Dusche und probierte es mit einer Ladung eiskalten Wassers, klapperte danach mit den Zähnen und war nach dem Abrubbeln rot wie ein Krebs. Aber das Ergebnis sah besser aus als grüne Augenschatten unter Make-up-Schichten, die eher an archäologische Forschungsarbeit als an den „Look des Monats“ erinnerten.


  Die frisch geduschte Susanne warf die Cosmopolitan in den Mülleimer. Wenn sie ehrlich zu sich war, dann hatte sie gar keine Lust auf One-Night-Stands und sie war auch nicht richtig in der Lage, sich von den „fragwürdigen moralischen Werten“ zu verabschieden, die der Lust auf diese Feriengestaltung im Wege standen. Dann schon eher ein Abschied von der Cosmopolitan. Überhaupt: Die Chance, dass auf ihrer Studiosus-Studienreise ein Teilnehmer unter sechzig dabei sein würde, war äußerst gering. Susanne versuchte, ihr Spiegelbild allerherzlichst anzulächeln. Bei ihrer letzten Fortbildung hatte sie gelernt, dass solche Selbst-Anlächler Reaktionen im Körper hervorrufen würden, man sich also fühle, als ob einem auch tatsächlich zum Lächeln zumute sei. Susanne lächelte, bis ihr die Mundwinkel wehtaten. Dann hüllte sie ihren „body“ in das bunteste Outfit, das sie finden konnte (bei der Fortbildung hatten sie behauptet, das würde ebenfalls zur positiven Selbsteinstellung beitragen), packte tapfer ihre Aktentasche und stapfte Richtung St. Johannis.


  


  Dr. Stefan Frank wirkte erschüttert, dabei sah er nicht so aus, als ob ihn sonst irgendetwas leicht erschüttern könnte. Leichte Erschütterungsfähigkeit war sicherlich auch keine gute Charaktereigenschaft für einen Schuldirektor. Auf dem Weg zum Büro des Direktors war Tanja und Arne der tägliche Wahnsinn des morgendlichen Schulalltags begegnet: ein heulender Fünftklässler, der sich das Knie aufgeschlagen hatte und gerade mit Pflaster und einem Coolpack verarztet wurde, ein Vater, der das von einer Lehrkraft konfiszierte Smartphone seines Sprösslings im Sekretariat abholte und lautstark mit der Sekretärin über die Vorschrift diskutierte, dass Smartphones im Unterricht nicht benutzt werden durften, zwei Oberstufenschüler, die einen Schlüssel brachten, eine Mutter, die sich nach den Bedingungen für die Aufnahme ihres Kindes in den Hochbegabtenzweig des Gymnasiums erkundigte, dazu unzählige Lehrerinnen und Lehrer, die zum Unterricht oder ins Lehrerzimmer eilten.


  Jetzt aber standen die beiden Kommissare dem Direktor in seinem Büro im Otto-Schott-Gymnasium gegenüber. Die Nachricht vom Tod seiner Lehrkraft ließ die rosige Gesichtsfarbe des wohlbeleibten Direktors ins Fahle wechseln. Fröstelnd zog er sein Sakko über, dabei war der Morgen sonnig und warum. „Karin Bergmann, ich fasse es nicht. Deshalb war sie heute Morgen also nicht da. Mir war schon klar, dass irgendetwas passiert sein musste. Frau Bergmann ist äußerst zuverlässig. Seitdem ich hier an dieser Schule bin, hat sie nie gefehlt und sie ist morgens immer die Erste. Ich dachte, ein Unfall vielleicht. Aber Mord …“


  Arne räusperte sich. „Zumindest ist es kein Unfall ohne Fremdeinwirkung. Aber wir ermitteln noch. Bitte erzählen Sie uns doch etwas über Frau Bergmann. Wer mit ihr befreundet war, was für ein Mensch sie war. Gut wäre auch, wenn wir etwas über ihren Lebenspartner wissen könnten, wenn es da jemanden gibt, gemeldet ist sie ja alleine in ihrem Haus. Ach, und wenn Sie eine Vermutung haben, warum sie so früh im Wald unterwegs war, wären wir für einen Hinweis dankbar.“


  


  „Frau Bergmann kam doch immer so früh! Sommers wie winters. Sie nahm nur das Auto, wenn es in Strömen regnete. Sonst fuhr sie immer mit dem Fahrrad durch den Gonsenheimer Wald. Sie ist“, Dr. Frank räusperte sich, „sie war eine erklärte Frühaufsteherin. Sie hat hier in der Schule den Biologiebereich ausgebaut, das war ihr Metier, da war sie mit Leib und Seele dabei. Sie kam so früh, um die Tiere im Terrarium und die Fische im Aquarium und im Teich zu füttern, die Gelege zu überprüfen und das Material für die Schülerinnen und Schüler vorzubereiten. Sie sagte immer, dass sie diese morgendlichen Fahrten durch den Wald liebe, die Vögel, die Rehe und Hirsche, ab und an ein Fuchs auf der Jagd. Sie fuhr immer denselben Weg, sie meinte, dass die Tiere sich längst an sie gewöhnt hätten und durch ihre Fahrten nicht verängstigt würden. Frau Bergmann war morgens schon vor dem Hausmeister hier, spätestens um sechs Uhr. Sie sagte, dass ihr die Ruhe vor dem Sturm lieber sei als das hektische Auf-den-letzten-Punkt-Kommen mancher Kollegen und Kolleginnen und ihr zudem viele Stunden Arbeit zu Hause erspare, weil sie in der Morgenfrühe der stillen Schule viel konzentrierter arbeiten könne.“


  Der Direktor verstummte, er wirkte etwas erschöpft nach seiner langen Ausführung. „Über ihre private Situation weiß ich nichts. Ich habe nie von einem Partner oder einer Partnerin gehört. Aber die privaten Verhältnisse meiner Lehrkräfte gehen mich auch nichts an, ich beschäftige mich auch nicht damit, es sei denn, sie laden mich zu ihrer Hochzeit ein. Vielleicht kann Ihnen Frauke Preußen weiterhelfen. Sie sitzt – äh – saß bei Konferenzen immer neben Frau Bergmann. Mir schien, die beiden verstanden sich gut. Sonst hielt sich die Kollegin Bergmann eher zurück und war für sich.“


  


  Arne hatte sich Notizen gemacht. „War sie ein verschlossener Mensch?“


  Der Direktor nickte. „Ja, allerdings konnte sie beim Thema Biologie richtig ins Schwärmen geraten. Da war sie begeistert dabei und diese Begeisterung hat auch die Schülerinnen und Schüler angesteckt. Ihre Reptilien- und Fische-AG zählt zu den beliebtesten AGs.“ Der Direktor stockte. „Meine Güte, ich muss das ja jetzt bekannt geben, dass sie gestorben ist. Und vielleicht eine Gedenkstunde organisieren. Das könnten eigentlich die Religionslehrer übernehmen, obwohl, wer weiß, ob Frau Bergmann überhaupt konfessionell gebunden war, auf der anderen Seite, eine Gedenkstunde …“


  „Können Sie uns bitte das Gespräch mit Schülern dieser AG ermöglichen?“, unterbrach Tanja den Gedankenfluss des Direktors. „Am besten, Sie stellen uns einen Raum zur Verfügung, in dem wir in Ruhe mit dieser Frau Preußen sprechen können, und mit den Schülern. Ach ja, und warten Sie bitte mit der Organisation irgendeiner Gedenkstunde, bis wir die Befragung abgeschlossen haben.“


  Der Direktor riss sich zusammen. „Ja, selbstverständlich. Und Sie bekommen auch einen Raum. Studiendirektor Dieter Wenzel, der Leiter des Begabtenzweigs, ist heute auf einer Fortbildung, Sie können sein Büro nutzen.“


  „Haben Sie eine Idee, wer ein Interesse am Tod von Frau Bergmann haben könnte?“, fragte Arne.


  Der Direktor überlegte. „Da habe ich überhaupt keine Idee! Aber, wie gesagt, ich kannte Frau Bergmann auch nicht sehr gut. Eine völlig unauffällige Lehrkraft, von ihrer Leidenschaft für die Fische und Echsen einmal abgesehen, es gab nie Schwierigkeiten mit anderen Kollegen oder Konflikte mit Schülern. Ich weiß wirklich nur, dass sie morgens immer sehr früh in der Schule war, aber deshalb wird ja niemand umgebracht. Meine Güte, ein Mord an unserer Schule! Und das kurz vor den Ferien! Aber – wer denkt jetzt noch an die Ferien …“ Dr. Frank gab sich einen Ruck, stand auf und knöpfte sein Sakko zu. „Kommen Sie bitte mit, ich zeige Ihnen das Büro von Dieter Wenzel. Meine Sekretärin wird die Teilnehmerliste der AG von Frau Bergmann heraussuchen. Ich lasse die dann aus ihren Klassen holen und Sie können mit ihnen sprechen. Vielleicht interessiert Sie auch ein Gespräch mit der Klasse, deren Klassenleitung Frau Bergmann innehatte?“


   


  Arne und Tanja bekamen das Büro des abwesenden Studiendirektors zur Verfügung gestellt. Die Befragung der Schülerinnen und Schüler war wenig effektiv. Der Schock über die Nachricht vom Tod ihrer Lehrerin hatte alle tief getroffen. Sie trauerten um eine beliebte Lehrerin, von der sie jedoch persönlich gar nichts wussten. Die Gespräche hatten sich immer nur um die Tiere und ihre Pflege gedreht. Auch Frau Preußen konnte kaum etwas über ihre Kollegin sagen. „Ich glaube, sie hatte mit Tieren und Pflanzen mehr am Hut als mit Menschen“, sagte Frauke Preußen. Sie war eine fröhliche junge Frau, die bei jedem Lächeln eine Reihe strahlendweißer Zähne aufblitzen ließ. Tanja überlegte, dass Frau Preußen sich auch ein Zubrot in der Werbung für Zahncremes verdienen könnte. Ihre gute Laune ließ sich die Lehrerin auch durch die Nachricht vom Mord an ihrer Kollegin nicht wirklich vermiesen. „Ich wäre gar nicht auf die Idee gekommen, sie nach einem Mann zu fragen. Oder nach einer Frau.“ Frauke Preußen kicherte. Die Zähne blitzten. „Ehrlich gesagt kam sie mir immer vor wie jemand, der gar keine sexuelle Beziehung hat, nicht einmal familiäre Bindungen. Ich wüsste auch niemanden, der jemals bei ihr zu Hause zu Besuch gewesen wäre. Für sie stand die Schule an erster Stelle. Vor diesem Hintergrund finde ich es ganz erstaunlich, wie es ihr gelungen ist, die Kinder zu begeistern. Was heißt Kinder! Sogar die Oberstufe hing an ihren Lippen, die rissen sich darum, die kleinen Bartagamen zu pflegen, die sie in der AG züchteten. Und wie sie es geschafft hat, damals den Teich auf unserem Schulgelände durchzusetzen, das Projekt war ja nicht ganz billig, und der Teich brauchte sogar eine extra Abgrenzung, damit niemand darin ertrinken konnte. Aber sie hatte, was ihr Fach anging, eine ungeheure Begeisterungsfähigkeit, das steckte an! Am Ende hatte sie ihren Teich und die Schüler waren Feuer und Flamme – wenn das jetzt auch nicht so eine richtig passende Metapher für einen Teich ist, mir als Deutschlehrerin dürfte das eigentlich nicht passieren.“ Die Zähne blitzten. „Meine Güte, ich lache, dabei ist ein Mensch umgebracht worden! Was müssen Sie von mir denken! Ich bin halt wirklich völlig durcheinander, entschuldigen Sie!“


  „Wow!“


  Tanja war völlig überrascht. Sie hatte mit allem Möglichen gerechnet, aber nicht mit dieser Inneneinrichtung. Der von außen unauffällige, schlichte Bungalow in Budenheim bot innen durch ein riesiges Panoramafenster einen atemberaubenden Blick in einen zauberhaft angelegten Garten, hinter dem direkt der Wald begann. Der Garten war ganz in Weiß gehalten, Rosen, Lilien, Hortensien und Rittersporn blühten in üppiger Fülle. Der sonnige Tag ließ das Weiß der Blüten noch strahlender erscheinen.


  Innen war das Haus minimalistisch eingerichtet und Tanjas Kennerblick sah sofort, dass dies teuerster Minimalismus war. „Weißt du, was du hier siehst?“, fragte Tanja Arne.


  „Ich sehe ein Wohnzimmer mit Blick in den Garten und eine offene Küche. Ich mag keine offenen Küchen.“


  „Arne, du siehst hier eine Inneneinrichtung, die mehr als mein Jahreseinkommen wert ist.“


  Arne grinste seine Kollegin an. „Du wirkst so, als ob du gleich einziehen möchtest!“


  


  „Das würde ich sofort tun! Die Frau hatte Geschmack und sie hatte ganz offensichtlich Geld. Allein diese Küche!“


  „Da fragt man sich schon, woher sie das Geld hatte.“


  „Deutschland ist ein Land der Erben, wusstest du das nicht?“


  „Möglicherweise. Aber möglicherweise hatte die Dame auch andere Finanzquellen. Machen wir uns an die Arbeit.“


  Das Haus war auch in den anderen Räumen exquisit möbliert. Alles war peinlich sauber und gepflegt. „Hier hatten Staubkörner keine Chance“, stellte Tanja anerkennend fest.


  Arne muffelte: „Ich find´s ungemütlich. Dieses ganze Weiß! Schau mal dieses Schlafzimmer! In dem Bett wurde wahrscheinlich immer nur geschlafen und sonst nichts. Hier könnte selbst der Papst übernachten, so keusch wie das wirkt.“


  „Dem Papst wäre das sicher zu teuer, der steht doch eher auf das Schlichte. Gibt es hier auch ein Arbeitszimmer?“


  Das Arbeitszimmer befand sich im ersten Stock und bot eine wunderschöne Aussicht auf den Rheingau. Der Schreibtisch mit einer dicken Glasplatte stand direkt vor dem Fenster, darauf ein schmaler Apple-Laptop. ‚Was auch sonst‘, dachte Tanja.


  Die Aktenordner in den weißen Regalen wirkten so unbenutzt, als ob sie gerade erst vom Schreibwarenhandel geliefert worden wären. Alle Ordner waren ordentlich beschriftet und in Reih und Glied aufgereiht. Arne blätterte sich durch Kontoauszüge. „Das wirkt hier alles ganz normal, Gehalt, Abbuchungen für Strom und Gas, diese Summe hier ist als Hausrücklage bezeichnet, dient wohl der Vorsorge im Fall von notwendigen Reparaturen und geht auf ein Festgeldkonto.“


  


  „Zeig mal her.“ Tanja studierte die Auszüge. „Du findest das normal? Ich nicht.“


  „Wieso?“


  „Weil die Frau diesem Konto nach zu schließen von Luft und Liebe lebt. Jedenfalls finden sich auf meinen Kontoauszügen auch Barabhebungen oder Hinweise wie ‚Aldi sagt danke‘. Oder eine Lastschrift von einem Restaurant, schließlich lasse ich mich nicht nur von Wolfgang einladen. Ab und an fahre ich auch in Urlaub und buche einen Flug. Aber hier“, sie ging die Blätter durch, „hier sind nur die Basisabhebungen: Gas, Strom, Versicherungen, Abonnements. Das heißt …“


  „Dass es tatsächlich noch ein anderes Konto geben muss.“


  „Oder sehr viel Bargeld.“


  Arne und Tanja widmeten sich noch einmal ausführlich den Aktenordnern.


  „Das heißt übrigens ‚freie Entnahmen‘“, erklärte Arne nach einer Weile.


  „Wovon sprichst du?“


  „‚Freie Entnahmen‘. Das sind Restaurantbesuche, Shoppingkosten, ein Wochenende im Hotel. Also Gelder, die neben den Fixkosten anfallen und sich der freien Entscheidung des Kontobesitzers verdanken. Ich hatte mal eine kurze Beziehung mit einer Steuerfachangestellten. Die hat mir das beigebracht. Freie Entnahmen. Sie musste darauf achten, weil das Finanzamt in Fällen fehlender freier Entnahmen Schwarzgeld vermutet.“


  „Toll, Arne. Und warum ist dir das dann nicht gleich aufgefallen, als du diese Kontoauszüge durchgeblättert hast?“


  


  „Gedächtnisverlust. Klarer Fall. Die Beziehung zu der Steuerfachangestellten hat mich traumatisiert. Sie hat mich verlassen. Das war hart. Ich musste alles verdrängen, was sie mir beigebracht hat. Erst deine Beobachtung hat meine verschütteten Erinnerungen getriggert. Wahrscheinlich brauche ich jetzt eine Therapie. Ich lass mich krankschreiben, was meinst du?“


  „Verschone mich bitte mit deinen Beziehungsproblemen“, fauchte Tanja. „Ich will auch gar nicht wissen, was diese Steuerfachangestellte dir noch beigebracht hat. Es sei denn, es hilft uns hier und heute weiter.“


  Arne versank in nachdenklichem Schweigen und blätterte sich weiter durch die Unterlagen. „Karin Bergmann gehört dieser Bungalow. Sonst sehe ich keinen Immobilienbesitz. Offenbar ein paar Aktien. Nichts Spektakuläres.“


  „Hat sie ein Schließfach bei der Bank? Oder ein Festgeldkonto? Oder Anlagen?“


  Arne schüttelte den Kopf. „Ich sehe keinen Hinweis darauf, nur das Festgeldkonto, auf das sie diese Hausrücklagen überweist. Sie besitzt ein paar Aktien, wenn ich die Abrechnungen hier richtig lese, sind die etwa vierzigtausend Euro wert, das ist eine nette Summe, aber keine Basis für das tägliche Leben. Wovon lebt die Frau? Wo ist das Geld? Wenn sie es geerbt hat, dann wäre es doch normal, es irgendwo zu investieren oder zu parken.“


  Tanja setzte sich auf den Schreibtischstuhl von Frau Bergmann. Sie wollte gar nicht wissen, was dieses ergonomisch geformte Teil gekostet hatte. „Lass uns mal überlegen: Eine Frau, die niemandem etwas über ihr Privatleben erzählt, die in einem aufgeräumten und teuer eingerichteten Haus lebt, das von außen ganz bescheiden wirkt, eine Frau die sich für Biologie begeistern kann und deshalb auch ihre Schüler begeistert – übrigens“, Tanja stockte, „weißt du, was hier fehlt?“


  „Keine Ahnung, dir doch angeblich nichts, außer ‚freien Entnahmen‘.“


  


  „Mensch, Arne, hier gibts kein Aquarium, kein Terrarium, keinen Hund und keine Katze. Noch nicht mal einen Kanarienvogel. Ist doch komisch.“


  „Vielleicht waren ihr die Vöglein im Wald und die Fischlein und Tierlein in der Schule genug?“


  „Ja vielleicht.“ Tanja war nicht ganz überzeugt. „Aber zurück zu unserer Toten. Stell dir vor, du bist sie.“


  „Ich fühl mich ganz lebendig.“


  „Bitte, Arne, sei nicht so stur. Du weißt doch genau, was ich meine. Fühl dich mal in sie ein. Wo würdest du an ihrer Stelle Geld aufbewahren. Auf der Bank?“


  „Warum nicht?“


  „Weil so ein Bankkonto einsehbar ist, zumindest für die Bankmitarbeiter.“


  „Das klingt so, als ob du vermutest, dass sie Schwarzgeld gehortet hat.“


  „Das ist doch zumindest eine Option! Eine Lehrerin, die in einer superteuren Einrichtung in einer auch nicht gerade billigen Gegend in einem Haus lebt, das noch keiner aus ihrem beruflichen Umfeld von innen gesehen hat, mir kommt das komisch vor. Zumal diese Lehrerin jetzt tot ist. Also: Wo würdest du dein Geld deponieren?“


  „In einer wasserfesten Truhe in einem der Aquarien, getarnt als Schatzkiste.“


  „Arne!!!!“


  „Schon gut, in einem Safe.“


  Tanja betrachtete die Umgebung mit neuen Augen. „Keine schlechte Idee, für einen Mann. Wo könnte er denn sein, unser Safe? Klassisch hinter einem Bild, oder?“


  Aber der Safe war nicht hinter einem Bild, sondern fand sich in einem Küchenschrank, hinter einem Stapel Küchenhandtücher.


  


  „Das ist ein Fall für unsere Leute, wir zwei Hübschen versuchen erst gar nicht, den aufzubekommen. Überhaupt meine ich, dass wir die Spurensicherung rufen sollten. Für meinen Geschmack häufen sich hier die Merkwürdigkeiten viel zu sehr, als dass uns ein Hinweis durch die Lappen gehen sollte. Bis die Spurensicherung kommt, können wir uns diesen wunderschönen Garten anschauen.“


  Arne suchte am Schlüsselbund und fand einen kleinen Schlüssel, der die Türverriegelung zur Terrassentür öffnete.


  Der Garten war so geschickt angelegt, dass die Pflanzen einen großen Teich dergestalt umrahmten, dass er von innen nicht zu sehen war. Eine versteckte Idylle, die sich erst im Garten selbst offenbarte. „Na also, ich wusste doch, dass sie Tiere hat!“ Tanja triumphierte. „Schau mal, Goldfische!“


  „Ganz schön groß, die Biester.“


  „Weißt du, was ich merkwürdig finde? Dass die Fische nicht weiß sind, einmal abgesehen von einzelnen Exemplaren. Hier ist sonst alles weiß. Ich hätte das stilvoll gefunden, wenn hier nur weiße Goldfische im Teich schwimmen würden.“


  „Vielleicht ist das ja Absicht. Ein weißer Rahmen für bunte Fische. Es hebt ihre Farben hervor.“


  „Arne, du bist so poetisch! Und du hast einen künstlerischen Blick.“


  „Danke, das sagt mir jeder.“


  Tanja schluckte. Sie spürte, dass sie ihren Kollegen und ihre gegenseitigen kleinen Hänseleien sehr vermissen würde.


  „Warum weinst du?“


  „Nichts, mir ist nur eine Mücke ins Auge geflogen.“


  


  Die Spurensicherung war schnell vor Ort und wenig später offenbarte auch der Safe seine verborgenen Geheimnisse. Im Safe war tatsächlich Geld, allerdings keine Millionen, immerhin siebzigtausend Euro. Und ein handgeschriebenes Blatt.


  Pos. 1700 UTC: 18°51´N, 39°51´W


  Wie schnell alles endet, schon jetzt liegt es hinter uns. Wundervolle Tage! Ich bin immer noch traurig, dass Valérie weg ist, aber ich habe Verständnis für ihre Entscheidung. Umso mehr habe ich die zauberhafte Zeit mit ihr genossen. Wir treffen uns wieder, wenn es sein soll. Ich weiß es. Beim Anblick der Sterne, die hier auf der PM so klar leuchten und so nah scheinen, obwohl sie Lichtjahre entfernt sind oder sogar gar nicht mehr leben, fange ich an, an große Zusammenhänge zu glauben. Es gibt keine Zufälle. Alles im Universum ist miteinander verbunden, alles atmet den Geist der Liebe und Fürsorge. Z. B. Johannes. Es ist dieses unfassbare Universum, das mich Johannes fragen ließ, ob er mitsegelt. Johannes ist ein wirklicher Gewinn, er kennt sich aus. Ohne ihn wäre vieles mühsamer. Es war eine ausgezeichnete Idee ihn mitzunehmen. Wir hatten Schwierigkeiten, als sich


  „Verstehst du das?“ Tanja nahm das Blatt und las es noch einmal durch. „Ein Auszug aus einem Tagebuch? Irgendjemand, der ein bisschen verdreht ist, trifft Johannes und noch ein paar Leute und nimmt diesen Johannes mit und lässt Valérie zurück. Offensichtlich war das nicht die erste Seite dieses persönlichen Ergusses, schau mal, hier, das Papier ist herausgerissen worden. Aber warum hat Karin Bergmann diesen Schmarrn in ihrem Safe aufbewahrt? Dieser Stil passt doch gar nicht zu ihr – nach allem, was wir über sie gehört haben.“


  Arne betrachtete das Papier. „Das ist ein Blatt aus einem Logbuch.“


  „Ein Logbuch?“


  


  „Genau. Das ist eine Art Fahrtenbuch für Schiffe, meinetwegen kannst du auch Tagebuch sagen, nur dass es ein Pflichttagebuch ist. Jeder Kapitän muss es führen. Siehst du diese Angaben? Das ist die Positionsangabe des Schiffs. Ins Logbuch muss der Kapitän alle zwei Stunden eintragen, jedenfalls bei großen Schiffen. Beim Sportsegeln wird das nicht so genau genommen, da reicht ein Eintrag alle vier Stunden aus. Wer mag, kann persönliche Dinge eintragen, das scheint bei diesem Skipper der Fall gewesen zu sein, obwohl ich finde, dass er ganz schön dick aufträgt. Für ein Logbuch ist das regelrecht geschwätzig. Eigentlich geht es um Sachinformationen. Für mich klingt das Blatt hier eher nach Poesiealbum als nach Logbuch. Das ganze Unternehmen Logbuch dient übrigens als Beweis vor Gericht, wenn ein Unfall geschieht z. B. Deshalb darf in einem Logbuch auch nicht radiert werden. Wenn man etwas durchstreicht, muss das Durchgestrichene nach wie vor lesbar sein, und auf keinen Fall darf ein Blatt aus dem Logbuch gerissen werden. Was du hier siehst, ist nicht erlaubt, es sei denn, die Fahrt liegt länger als drei Jahre zurück, so lange muss ein Logbuch aufbewahrt werden.“


  Tanja war tief beeindruckt von dieser langen Rede ihres Kollegen. „Was du alles weißt! Du kennst dich in Steuerdingen aus und jetzt auch in der Schifffahrt! Hattest du auch eine traumatisierende Beziehung zu einer Seglerin?“


  


  Arne grinste geschmeichelt. „Tja, ich bin tatsächlich mal gesegelt. Mit einem Schulfreund, der Vater hatte Kohle. Mein Haus, mein Auto, mein Boot. Dieser Typ. War aber trotzdem ganz o.k. der Mann. Vor allem fand ich es nett, dass ich mitfahren konnte, ich musste nichts bezahlen. Die Leute wollten natürlich jemanden, der ihren pubertierenden Sprössling bespaßt, ein genervter Teenager kann so einen Törn zur Höllenfahrt werden lassen, schließlich ist man Tage auf engem Raum zusammengesperrt. Anschließend weiß man mehr über sich und fast alles über die anderen, die mitgesegelt sind. Mit Tobias bin ich bis heute befreundet. Das liegt ganz bestimmt an dieser gemeinsamen Fahrt. Jedenfalls: seitdem weiß ich, was ein Logbuch ist. Tobias Vater hat es mir gezeigt.“


  „Warum hatte Frau Bergmann diese Logbuchseite in ihrem Safe?“


  „Ich denke, wenn wir die Antwort darauf wissen, kennen wir auch den Mörder.“


  „Wer füttert eigentlich die Fische von eurer Leiche?“


  Sven Mertens von der Spurensicherung lehnte sich auf den Schreibtisch von Tanja. Er hatte die Ergebnisse der Tatortsicherung vorbeigebracht.


  „Bin ich das Tierheim? Sehe ich aus wie eine Zoodirektorin? In mein Goldfischglas passen sie jedenfalls nicht, fett wie die sind. Also: Keine Ahnung, wer sich um die Biester kümmert. Warum fragst du?“ Tanja verschränkte die Arme hinter dem Kopf.


  


  Sven lächelte maliziös. „Weil ich nichts dagegen hätte, die Tierchen zu übernehmen. Leider könnte mich das aber den Job kosten, Vorteilsnahme im Amt oder so. Das ist es mir nicht wert. Aber eingehen sollten die Fischlein nicht, nicht nur aus Tierliebe. Jedes dieser Grätentiere kostet mindestens fünftausend Euro. Wenn nicht mehr. Bei einer Auktion habe ich einmal ein Exemplar für dreißigtausend Euro den Besitzer wechseln sehen, schlammgrün war der Bursche, genauso ein Tier schwimmt bei Frau Bergmann im Teich. Schlammgrün. Finde ich nicht mal sonderlich schön. Aber mein Geschmack zählt in dieser Szene nicht.“ Sven genoss die Wirkung seiner Information. Tanja blieb buchstäblich der Mund offenstehen.


  Arne hatte sich zuerst gefangen. „Wie viel? Fünftausend Euro? Oder sogar dreißigtausend Euro?“


  Sven nickte. „Es sind Koi-Karpfen. Und zwar ziemlich makellose und große Tiere, jedenfalls, soweit ich das sehen konnte, ich habe sie ja nicht aus dem Teich gefischt. Die können auch noch teurer sein. Was ich gesehen habe reicht, um zu wissen, dass in diesem Teich mindestens hunderttausend Euro herumschwimmen. Wäre doch schade, wenn die in den nächsten Tagen mit dem Bauch nach oben im Becken treiben.“


  „Oder wenn der Teich plötzlich leer ist und wir kommen zu spät, weil jemand anders auf die schöne Idee gekommen ist, seine Tierliebe auszuleben.“


  „Vor allem, wenn dieser Jemand der Täter oder die Täterin ist.“ Tanja überlegte. „Wir können die Tiere ja nicht einfach aus dem Teich fischen und hier in die Asservatenkammer sperren. Was machen wir mit denen? Sven, du scheinst dich ja auszukennen.“


  


  „Ein bisschen. Kois sind sehr empfindlich, die mögen keinen Stress. Ich würde sie in ihrem Teich lassen, bis die Erben entschieden haben, was mit ihnen geschehen soll. Wenn Frau Bergmann niemanden in ihr Haus gelassen hat, ist es unwahrscheinlich, dass jemand über diesen Teich und seinen Inhalt Bescheid weiß. Wenn sie mit den Fischen gehandelt hat – und davon gehe ich einmal aus – kennen die Leute den Teich, die bei ihr gekauft haben. Denn es ist durchaus üblich, dass sich die Käufer über die Lebensbedingungen der Tiere informieren. Aber wir haben ja das Haus versiegelt, da müsste jemand schon größere kriminelle Energie entwickeln, selbst für den Täter oder die Täterin wäre es jetzt ein Risiko. Die größte Gefahr für die Tiere sind meiner Ansicht nach die Reiher und gegen deren Raubzüge hat Frau Bergmann ihren Teich ja gut abgesichert. Vielleicht habt ihr es gesehen – sie hat den gesamten Teich mit Draht überspannt, ein richtiges Drahtnetz. Das verhindert, dass der Reiher landen kann und ist zugleich ein guter Schutz gegen Katzen. Ich schlage euch was vor: Ich wohne sowieso nicht weit entfernt von Budenheim, in Mombach, und ich mag Kois, sie wirken auf mich unglaublich entspannend. Ich füttere die Fische, der Futtervorrat, den ich im Gartenhäuschen gesehen habe, reicht locker für die nächsten zwei Wochen. Nach diesen zwei Wochen sehen wir weiter.“


  „Danke, Sven! Für deinen Hinweis und für deinen Einsatz! Wie oft müssen solche Fische eigentlich gefüttert werden?“


  „Wenn es nach ihnen geht – ohne Unterbrechung. Sie haben kein Sättigungsgefühl und könnten ständig fressen. Das wäre allerdings ihrer Gesundheit nicht förderlich. Außerdem ist es problematisch, wenn Futter auf den Boden des Teichs fällt und dann dort verrottet. Deshalb ist genaues Füttern der Kois wichtig. Einmal am Tag sollten sie aber schon etwas bekommen und an einem Tag in der Woche gar nichts, ein Fastentag in der Woche tut ihnen sogar ganz gut. Also: An sechs Tagen wäre ich in Budenheim.“


  „Sag mal: Wieso sind die Kois eigentlich so teuer?“


  


  „Das Angebot regelt die Nachfrage, das ist eine marktwirtschaftliche Regel und die gilt eben auch für Fische. Kois sind begehrt, allerdings nur, wenn sie perfekt sind. Sie dürfen nicht krank sein oder auch nur krank gewesen sein, weil sich durch eine Krankheit einzelne Schuppen verfärben können. Die Farbe ist wichtig und entscheidet den Preis. Übrigens: Diese Färbung kann sich im Laufe der Entwicklung der Tiere ändern. Deshalb sind die ausgewachsenen Exemplare mit schöner Zeichnung und perfekter Körperform, eben solche, wie sie im Teich von Frau Bergmann herumschwimmen, besonders wertvoll. Du musst sie aufwendig aufziehen und pflegen, das kostet. Schöne Jungtiere bekommst du schon für zweihundert Euro, aber bei denen weißt du nicht, ob sich die Schönheit hält. Ist halt wie bei uns Menschen. Nur dass wir Menschen das Alter bei uns nicht so schätzen wie bei den Kois. Kois dürfen rund sein, ich nicht. Die Welt ist ungerecht.“ Sven Mertens klopfte auf seinen kleinen Bauchansatz und verließ das Büro.


  „Kennst du dich auch mit Kois aus, Arne?“


  Arne schüttelte den Kopf. „Sonst hätte ich ja erkannt, was für ein Schatz im Garten herumschwimmt. Aber Fische wären auch nicht mein Ding. Ganz abgesehen davon, dass ich mir in Berlin kein Haus mit Gartenteich leisten kann. Gerade explodieren da die Immobilienpreise, das wird sowieso ein Problem für mich.“


  Tanja spürte, wie Wut in ihr aufstieg. „Du erwartest kein Mitleid, oder? Wie wäre es, einfach hierzubleiben? Ich kenne noch jemanden, der nichts dagegen hätte.“


  Arne schlug seinen Notizblock zu. „Themawechsel, o.k.? Ganz abgesehen davon, dass ich jemanden kenne, der sich auch eine Zeit im Ausland geleistet hat. Gleiches Recht für alle. Statt über Berlin könnten wir weiter über unseren Fall sprechen. Du hast doch sicher nichts dagegen, wenn wir diesen Fall noch gemeinsam abschließen?“


  


  Tanja schluckte. Ihre Wut schlug in Beschämung um. Arne hatte recht, sie war selbst ins Ausland gegangen und hatte die Herausforderung gesucht, bevor sie nach Mainz zurückgekehrt war. Möglicherweise wäre sie ohne Wolfgang, der sein Büro und sein Haus in Mainz hatte, auch nicht in der Stadt geblieben. „O.k., Themawechsel. Fassen wir zusammen, was wir haben: Eine tote Biologielehrerin, die keinerlei Beziehungen hatte, dafür aber viele wertvolle Fische und einen Safe mit einer Logbuchseite. Sie ist nicht freiwillig aus dem Leben geschieden, aber ob sie wirklich ermordet wurde, ist auch nicht klar. Du weißt, was unsere Vorgesetzten dazu sagen werden? Die erklären uns für verrückt, wenn wir hier weiter Zeit investieren. Aber mir will das Szenario einfach nicht gefallen. Da stimmt was nicht. Ich hoffe mal, dass die Rechtsmedizin sich bald meldet und uns nähere Infos gibt. Und wir brauchen irgendwen, der Frau Bergmann wirklich kannte. Wo ist sie geboren? Wenn sie aus Mainz oder Umgebung stammt, dann könnte es vielleicht Nachbarn geben, die sie noch von früher kennen. So alt war sie noch nicht, oder?“


  „Warte“, Arne tippte auf seinem Rechner, „vierundvierzig Jahre. Sie ist in Mainz geboren. Ich versuche mal herauszufinden, wo sie die letzten Jahre gewohnt hat. Das Haus in Budenheim ist bestimmt nicht ihr Elternhaus.“ Arne vertiefte sich in seinen Computer.


  Tanja bewunderte ihren Kollegen für diese Fähigkeit. Kein Wunder, dass sie in Berlin scharf auf jemanden mit seinen Kenntnissen waren. Arne surfte so selbstverständlich in den Tiefen des Netzes wie sie durch den Gonsenheimer Wald joggte. Es dauerte keine fünf Minuten und er hatte die Informationen: Karin Bergmann hatte vor ihrem Umzug nach Budenheim in der Neustadt gewohnt, ihre Kindheit und Jugend hatte sie in Laubenheim verbracht. Bis 1995 war sie in der Wilhelm-Leuschner-Straße gemeldet, gemeinsam mit Hans-Peter und Sylvia Bergmann.


  


  „Das werden ihre Eltern sein. Ich schau mal, wo die beiden geblieben sind.“ Kurz darauf hatte Arne herausgefunden, dass das Ehepaar Bergmann 1995 bei einem Autounfall ums Leben gekommen war. „Vielleicht hat sie ja von ihren Eltern Geld geerbt?“, mutmaßte Tanja.


  „Kennst du die Wilhelm-Leuschner-Straße? Die ist eigentlich nicht als Millionärsviertel berühmt.“


  „Für ihr Haus in Budenheim musste sie aber schon einige Euros auf den Tisch des Hauses gelegt haben. Wie lange wohnt sie denn schon in Budenheim?“


  „Sie ist 2004 eingezogen, da waren die Immobilienpreise noch nicht so explodiert wie heute, aber trotzdem …“


  „War denn das Haus in der Wilhelm-Leuschner-Straße etwas wert?“


  Arne schüttelte den Kopf. „Das ist ganz offensichtlich ein Mietshaus. Ich schau mal, wer da schon länger wohnt, die Person müsste ja Karin Bergmann und ihre Eltern gekannt haben.“ Arnes Finger vollführten Tänze auf der Tastatur. „Treffer. Wir haben gleich drei Personen, Karl-Heinz Weihrauch sowie Ingrid und Günther Seifried, alle über siebzig Jahre alt. Die sind bestimmt nicht mehr berufstätig. Ich schlage vor, wir fahren jetzt nach Laubenheim, auf gut Glück.“


  


  Sie hatten Glück. Karl-Heinz Weihrauch war zu Hause. Es war zwar etwas unhöflich, in der Mittagszeit bei älteren Leuten zu klingeln, aber manchmal musste die Höflichkeit der Polizeiarbeit geopfert werden. Karl-Heinz Weihrauch war ein schmaler Mann Ende siebzig, er trug Jeans mit Hosenträgern über einem karierten Hemd und hatte seine verbliebenen rotblonden Haare, die sich in einem Kranz um seinen Schädel zogen, offensichtlich sorgfältig geföhnt. Da seine Frisur links etwas eingedrückt schien, vermutete Tanja, dass der alte Herr sein Mittagsschläfchen auf der Couch unterbrochen hatte, um den Kommissaren die Tür zu öffnen. Sorgfältig studierte Weihrauch die Ausweise von Arne und Tanja, dann ließ er sie in seine Wohnung. Vom Flur aus konnten die Kommissare in Küche und Wohnzimmer blicken, die Türen standen offen. Alles war picobello aufgeräumt, Weihrauch war offenbar ein ordentlicher Mann. Der leichte Geruch in der Wohnung verriet trotz der gekippten Fenster, dass Weihrauch heute Kartoffelsuppe zum Mittagessen genossen hatte. Es roch lecker – das war keine Fertigsuppe gewesen.


  „Hab ich selbst gemacht“, bemerkte Weihrauch, er schien Gedanken lesen zu können.


  Tanja nickte anerkennend. „So schmeckt sie doch am besten!“


  „Genau!“, bekräftigte Weihrauch. „Dieser Fertigkram kommt mir sowieso nicht auf den Tisch, ich war früher Koch. Im Hilton.“ Der Stolz in seiner Stimme war unüberhörbar.


  Arne pfiff beifällig. „Die nehmen sicher auch nicht jeden!“


  „Stimmt. Aber es ist ein Knochenjob. Ich bin froh, dass ich heute nur noch für mich kochen muss – oder mal für gute Freunde. Was verschafft mir die Ehre eines Gesprächs mit der Polizei? Ich kann mich an keine Straftat erinnern, außer dass ich heute acht Kartoffeln und drei Zwiebeln den Garaus gemacht habe.“ Weihrauch schmunzelte.


  „Es geht um die Familie Bergmann“, erklärte Arne.


  Weihrauch wurde ernst. „Die armen Leutchen. Ein Autounfall. Die sind einem Geisterfahrer zum Opfer gefallen. Frontalzusammenstoß auf der A 66. Beide waren sofort tot.“


  Arne klappte seinen Block auf. „Jetzt ist auch die Tochter tot.“


  Weihrauch wurde blass. „Karin? Wie das?“


  


  Tanja legte dem Rentner mitfühlend die Hand auf den Arm. „Herr Weihrauch, wollen wir uns setzen?“


  Arne staunte. Empathie war nicht immer die Stärke seiner Kollegin, irgendetwas schien ihr an dem Mann zu gefallen – oder aber sie verfolgte einen besonderen Plan. Der alte Mann war offensichtlich dankbar für die warmen Worte der Kommissarin. Er wies auf die Eckbank in seiner Küche. „Hier haben wir Platz. Karin, das darf doch nicht wahr sein!“ Seine Schritte waren mühsam. Als er sich setzte, wirkte er plötzlich deutlich älter.


  „Herr Weihrauch, wir wissen noch nichts Näheres, wir sind noch am Ermitteln. Jedenfalls sind die Umstände des Todes von Karin Bergmann nicht ganz geklärt. Wir tappen noch im Dunkeln, kennen weder Angehörige und auch sonst niemanden, der sie gut gekannt hat. Deshalb sind wir zu Ihnen gekommen. Sie wohnen schon lange in diesem Haus und wir dachten, Sie könnten uns etwas über Karin Bergmann erzählen.“


  Karl-Heinz Weihrauch holte tief Luft. „Wie ist sie denn gestorben?“


  „Sie ist im Gonsenheimer Wald tot neben ihrem Rad gefunden worden, aber Genaueres wissen wir noch nicht. Kennen Sie Angehörige?“


  


  Weihrauch schüttelte den Kopf. „Soweit ich weiß, gibt es nur eine Tante in Ludwigsburg, die jüngere Schwester ihres Vaters, aber zu der Tante hatte die Familie keinen Kontakt, irgendein alter Familienkonflikt, das weiß ich aber nicht genau. Ich weiß auch nicht, ob diese Frau noch lebt. Was ich weiß ist, dass diese Tante keine Familie hat. Sonst gibt es niemanden. Die Bergmanns waren eine Familie, die sehr isoliert lebte, sie waren ganz aufeinander bezogen. Eigentlich bin ich der Einzige, der mit ihnen zu tun hatte. Die Eltern arbeiteten beide Schicht, bei Schott. Wenn mittags niemand von beiden da war, habe ich für Karin gekocht – jedenfalls wenn mein Dienstplan das hergab. Das war an sich schon ein Wunder, dass Frau Bergmann mich gefragt hat, ob ich das übernehmen könnte. Sie hatte wohl gesehen, dass ich nicht jeden Tag früh aus dem Haus ging und war in der Notlage, dass sie Karin nicht alleine lassen wollte. Sie waren sehr besorgt um ihr Kind. Karin war ein merkwürdiges Mädchen. So richtig lebte sie nur auf, wenn es um ihre Themen ging: Tiere, besonders Fische. Oder um das Meer. Dann konnte sie sogar ziemlich ausführlich werden. Als sie erwachsen war und Studentin träumte sie davon, einmal rund um die Welt zu segeln. Sie hatte sogar den Segelschein, da gab es wohl mal einen Sommerkurs während der Semesterferien für Studenten in Kiel. Das waren Wunschträume, was sonst, in Wirklichkeit konnte natürlich keine Rede davon sein, wer sollte das denn bezahlen? Eine Segeltour! Ihre Eltern sicher nicht. Wie gesagt: Wenn es um Tiere und das Meer ging, dann wurde sie gesprächig. Aber es hat auch Tage gegeben, da saß sie stumm hier am Tisch und löffelte ihre Suppe und gab mir nur einsilbige Antworten. Wenn überhaupt.“


  „So richtig lustig stelle ich mir das nicht vor. Warum haben Sie sich trotzdem um sie gekümmert?“


  


  Der alte Mann zog ein Taschentuch aus seiner Hose und schnäuzte sich ausgiebig. Offenbar wollte er verbergen, dass ihm die Tränen kamen. Doch seine roten Augen sprachen Bände. Weihrauch räusperte sich. „Ich habe keine Familie. Koch sein und Familie haben ist schwierig. Irgendwie ist mir die Kleine damals ans Herz gewachsen. Ich habe sogar noch für sie gekocht, als sie aus dem Alter raus war, dass jemand auf sie aufpassen musste. Bei der Beerdigung ihrer Eltern war ich dann der Einzige, der mitging. Schott hatte einen Kranz geschickt, persönlich war niemand von der Firma anwesend. Offenbar hatten die Bergmanns auch auf der Arbeit keinerlei engen Kontakt. Was mich wirklich gewundert hat, ist, dass Karin dann mit anderen jungen Leuten in eine WG in der Neustadt gezogen ist. Vermutlich hatte sie eine eigene Wohnung nicht finanzieren können, die WG war billiger. An sich hätte ich erwartet, dass sie alleine wohnt. Natürlich nicht hier im Haus, die große Wohnung wäre für sie alleine zu teuer geworden, die Bergmanns hatten ja kein Geld. Ich weiß auch nicht, was das für Leute waren, mit denen sie in der Neustadt zusammenwohnte. Davon hat sie kaum gesprochen. Wir haben nach ihrem Wegzug losen Kontakt bewahrt, ich habe sie manchmal angerufen und ab und zu ist sie auch vorbeigekommen. Aber ich war nie in ihrer Wohnung.“


  „Kennen Sie ihr Haus in Budenheim?“


  „Sie hat ein Haus in Budenheim? Wovon hat sie das denn bezahlt? Nein, dieses Haus kenne ich nicht. Ich habe lediglich ihre Telefonnummer. Ich dachte, sie wohnt noch in der Neustadt.“


  „Und worüber haben Sie geredet, wenn Sie mit ihr gesprochen haben oder wenn sie zu Besuch kam?“ Dem alten Mann stiegen wieder die Tränen in die Augen. Das Taschentuch kam erneut zum Einsatz. „Ich habe ihr was gekocht, so wie früher. Und sie hat ein bisschen erzählt, meistens von dem Aquarium, das sie in der Schule betreut hat, oder von dem Teich an der Schule. Und ich habe ein wenig von mir erzählt, von meiner Skatrunde, vom letzten Urlaub. So Dinge halt. Manchmal haben wir auch einfach nur gegessen und nichts gesagt. Sie hat immer hier gesessen.“ Weihrauch wies auf den Platz, auf dem gerade Tanja saß. „Wann wird sie denn beerdigt?“


  


  Arne blickte teilnahmsvoll auf den alten Herrn. „Die Leiche ist noch nicht freigegeben. Wir werden jetzt die Tante suchen und ihr die Angelegenheit mitteilen. Wenn sie noch am Leben ist, wird sie die Verfügung treffen, wie es weitergehen soll. Aber ich werde die Dame bitten, Ihnen Bescheid zu geben, wann die Beerdigung stattfindet und wo.“


  „Das ist sehr nett.“ Weihrauch lächelte dankbar.


  Arne und Tanja sahen sich an. Keine weiteren Fragen notwendig, dafür brauchten sie inzwischen nichts mehr zu sagen, ein Blick genügte. Tanja merkte, wie sich ihr Magen zusammenkrampfte. Dieses Selbstverständliche würde es mit einem neuen Partner nicht geben, vielleicht würde es mit viel Mühe und Vertrauen langsam entstehen. Realistisch schätzte Tanja sich aber als nicht sonderlich vertrauensselig ein. Sie zweifelte daher sehr, dass sich eine ähnlich gute Zusammenarbeit wie mit Arne mit einem anderen Kollegen entwickeln konnte. Sie seufzte. „Herr Weihrauch, herzlichen Dank für Ihre Informationen. Wir machen uns dann auf den Weg.“


  Der alte Mann begleitete die Kommissare an die Wohnungstür. Arne drückte ihm die Hand. „Herzliches Beileid, das wollte ich noch sagen.“ Karl-Heinz Weihrauch nickte stumm. Als er die Tür schloss, bemerkte Arne im Flur, dass eine weitere Tür im Haus leise geschlossen wurde. Wenn das mal nicht die Tür der Wohnung des Ehepaars Seifried war. Arne stieß Tanja leicht an, legte den Finger an die Lippen und zeigte dann nach oben. Tanja verstand sofort. Die Kommissare gingen über das Treppenhaus ein Stockwerk höher. Und in der Tat: Das Ehepaar Seifried war auffällig schnell an der Wohnungstür, als Arne und Tanja klingelten.


  „Ja, bitte?“


  Tanja und Arne wiesen sich aus.


  


  „Hat Herr Weihrauch etwas verbrochen?“, fragte Frau Seifried, eine kleine, pummelige Frau mit akkurat sitzender Dauerwelle. Sie wirkte freudig aufgeregt. Wahrscheinlich war das Kommen der beiden Kommissare das Highlight des Tages, wenn nicht gar des ganzen letzten Jahres. Herr Seifried drängte sich neben seine Frau, was nicht ganz gelang, denn auch er verfügte über eine beachtliche Leibesfülle. Sein Vorteil in dieser Situation war aber, dass er einen Kopf größer als seine Gattin war und somit den Überblick hatte.


  „Was ist denn los? Warum sind Sie hier?“


  Arne und Tanja sahen sich an. Wieder brauchten sie keine Worte, um sich zu verstehen. Arne setzte einen wichtigen Gesichtsausdruck auf, Tanja verkniff sich ein Schmunzeln. Sie wusste, was jetzt kam.


  „Wo waren Sie zwischen sechs Uhr und acht Uhr heute Morgen?“, fragte er in streng amtlichem Ton.


  Frau Seifried japste entsetzt auf, trat unwillkürlich einen Schritt zurück und damit zugleich ihrem Mann auf die Füße, der diese Aktion mit einem kurzen Schmerzensschrei quittierte.


  „Wir waren hier, im Bett“, antwortete Herr Seifried, nachdem er sich gefangen hatte.


  „Haben Sie Zeugen dafür“, legte Arne nach.


  Das Ehepaar schüttelte stumm den Kopf, synchron in seinem Schrecken.


  Tanja setzte ihre freundlichste Miene auf. Guter Bulle, böser Bulle – sie war heute die Gute. „Machen Sie sich mal keine Sorgen, das wird sich bestimmt aufklären“, sagte sie. Diese Aussage verstärkte die Unruhe des älteren Ehepaars.


  „Wir waren es nicht!“, hauchte Frau Seifried verzagt. Ihr Ehemann schaute sie erstaunt an.


  „Was waren Sie nicht?“, hakte Arne unerbittlich nach.


  „Ja, keine Ahnung!“, stotterte Frau Seifried. „Was auch immer, ich war es nicht.“


  


  „Wollen wir dieses Gespräch nicht besser in Ihrer Wohnung fortsetzen?“, erkundigte sich Arne.


  Dem Ehepaar dämmerte nun, dass ihre Unterhaltung im Flur auch von anderen Hausbewohnern verfolgt werden konnte – so wie sie zuvor versucht hatten, etwas aus dem Gespräch der Kommissare mit Herrn Weihrauch mitzubekommen. Eilig baten Herr und Frau Seifried die Kommissare in ihre kleine Wohnung. Tanja fand, dass die zwei nun genug gestraft worden waren für ihre Neugier.


  „Wir sind wegen Karin Bergmann hier“, sagte Tanja, kaum dass sie auf einem Sessel der Leder-Eiche-Sitzgruppe Platz genommen hatten, die viel zu voluminös für den schmalen Raum war und dazu in ihrer dunklen Optik noch drückender wirkte, als sie es sowieso schon durch ihre Größe war.


  „Karin Bergmann?“ Herr Seifried war baff. „Was haben wir mit der zu tun?“


  Schon der Ton seiner Antwort machte deutlich, dass Karin Bergmann nicht die Sympathie von Herrn Seifried gewonnen hatte. Bei seiner Frau war es offenbar ähnlich.


  „Die Frau ist doch nicht normal!“


  „Nun, jetzt ist sie tot“, entgegnete Tanja trocken.


  Frau Seifried verkraftete diese Neuigkeit schnell. „Also, ich habe sie nicht ermordet. Aber mich wundert es nicht, dass sie tot ist. Die war doch authentisch!“


  „Authentisch?“ Arne war verwirrt.


  „Na, diese Krankheit, wo die Leute nur für sich sind und nichts fühlen.“


  Arne nickte. „Ach so.“ Er verkniff es sich, dem Ehepaar Seifried zu erklären, dass die Krankheit, die sie meinten, Autismus hieß.


  „Also haben Sie keinen Kontakt zu Karin Bergmann oder ihren Eltern gehabt?“


  


  Das Ehepaar verneinte vehement. „Die haben kaum gegrüßt, wenn man sie im Treppenhaus traf. Zwanzig Jahre haben wir hier gemeinsam im Haus gewohnt, aber glauben Sie, die hätten mal guten Morgen oder guten Abend gesagt oder etwas erzählt oder gefragt – nichts da. Nein, die ganze Familie war …“ Herr Seifried suchte nach dem Begriff.


  „Authentisch halt“, half Arne nach.


  „Genau!“


  Arne und Tanja unternahmen noch einen kleinen dienstlichen Spaziergang in den Weinbergen hinter Laubenheim. „Wollen wir in der Laubenheimer Höhe einen Kaffee trinken?“, schlug Arne vor.


  „Ach nein“, Tanja winkte ab. „Bewegung ist mir jetzt lieber. Nach dem Seifriedschen Wohnzimmer brauche ich jetzt auf jeden Fall eins: frische Luft! Lass uns weiter spazieren gehen, das tut gut!“


  Schweigend liefen sie ein paar Schritte, dann fing Arne an, die Ergebnisse zusammenzufassen. „Karin Bergmann kommt aus einer Familie, die extrem abgeschottet lebte. Sie hatte praktisch nur zu einem Menschen Kontakt: zu Karl- Heinz Weihrauch. Doch selbst der war niemals bei ihr zu Hause in Budenheim. Immerhin: Zu Weihrauch hält sie Kontakt und erzählt ihm auch ein bisschen aus ihrem Leben.“


  „Offenbar ist sie schon als Kind eher eigenbrötlerisch gewesen, so wie ihre Familie. Fragt sich also, warum irgendwer auf die Idee kommen sollte, sie umzubringen.“


  „Also war es doch ein Unfall?“


  „Ein merkwürdiger Unfall, denk mal an den roten Streifen an ihrem Hals.“


  Arnes Smartphone klingelte. Arne hörte konzentriert zu. „Gut, danke, wir sind ganz in der Nähe und können in spätestens einer Viertelstunde da sein.“


  


  Tanja sah ihn fragend an.


  „Das war die Rechtsmedizin. Wir können kommen.“


  Zwei Stunden später war die Obduktion abgeschlossen. Der Streifen am Hals von Karin Bergmann stammte wahrscheinlich von einem Nylonseil und die Verwundungen durch dieses Seil waren so schwer, dass sie allein schon zum Tod geführt hätten. Die Verwundung durch den Stein, auf den Karin Bergmann gefallen war, hatte den Todeseintritt nur beschleunigt.


  „Ein Nylonseil. Was wäre, wenn das Seil über den Weg gespannt worden wäre?“, überlegte Arne, als er mit Tanja die Rechtsmedizin verließ. Die Vögel in den Baumkronen der Oberstadt flöteten aus vollen Kehlen, aber die Kommissare nahmen ihren Jubelruf nicht war. Dabei hätte es keinen größeren Gegensatz geben können als den kreatürlichen Jubel über das Leben und die technische Inszenierung des Todes. Doch Arne und Tanja hatten keine Zeit für philosophische Reflexionen, der Fall Karin Bergmann hielt sie gefangen.


  „Das könnte stimmen. Sie fährt auf dem Weg, trifft ungebremst mit dem Hals gegen das Seil, fällt mit Schwung vom Rad und prallt auf einen Stein.“


  „Der Täter oder die Täterin hat dann dieses Seil später entfernt. Deshalb der Warnruf des Eichelhähers.“


  „Warum sollte der Täter das Seil entfernen?“


  „Um Verwirrung zu stiften. Um Spuren zu verwischen. Wir wissen nicht, wie das Seil aussah. Alles, was wir nicht haben, ist positiv für ihn.“


  „Stimmt, ich schlage vor: Wir fahren jetzt sofort nach Gonsenheim und schauen uns den Tatort noch mal genau an.“


  


  „Wir sollten uns übrigens beeilen, diese Wolken, das sieht mir ganz nach einem Sommergewitter aus!“


  „Ich weiß, wie man sich im Wald bei Gewitter verhält: Von Eichen sollst du weichen, nach Buchen sollst du suchen.“


  „Blödsinn. Bei Gewitter heißt es: Raus aus dem Wald! Merk dir das, sonst wird das nichts mit deiner Hochzeit und Wolfgang weint an deinem Grab, statt vor dem Altar Tränen des Glücks zu vergießen. Aber noch ist das Gewitter nicht da, also hurtig, hurtig Spuren sichten, solange sie noch trocken und heiß sind.“


  Zwanzig Minuten später standen Arne und Tanja im Gonsenheimer Forst.


  „Ärgerlich, das haben wir an diesem Morgen gar nicht realisiert. Auf den Tatortfotos ist es aber bestimmt zu sehen: Hier ist die Rinde von zwei gegenüberliegenden Bäumen eingekerbt. Der Täter oder die Täterin hat hier das Nylonseil gespannt.“


  Tanja sah sich um. Oberhalb des Weges lag das Turmrestaurant. Der Weg kam aus der Richtung eines kleinen Parkplatzes und führte zu einem Waldspielplatz. „Wahrscheinlich ist sie von Budenheim aus am Wasserturm vorbeigefahren und dann nach links in diesen Weg eingebogen, um zur Kapelle zu kommen und von dort weiter zur Schule zu fahren.“


  „Genau. Die Täterin oder der Täter hat die schmalste Stelle ausgesucht, damit das Seil straff genug gespannt war und blieb. Außerdem ist diese Stelle einige Meter vom höchsten Punkt oben am Parkplatz entfernt, da hat ein geübter Radfahrer schon ein gehöriges Tempo drauf. Die Ärztin hat gesagt, dass man keine Chance hat, wenn der Hals ungebremst mit Schwung gegen ein solches Seil prallt.“


  


  „Und woher wusste der Täter oder die Täterin, dass dies die richtige Höhe war?“


  „Ich nehme einmal an, er kannte seine Zielperson genau und wusste, in welcher Höhe das Seil gespannt sein musste. Selbst wenn der Hals nicht genau getroffen würde, musste das Seil die Radfahrerin zu Fall bringen und einen schweren Sturz provozieren.“


  Tanja war skeptisch. „Das hätte schiefgehen können. Warum ist er oder sie nicht beim Seil geblieben?“


  „Ich nehme an, um kein Risiko einzugehen. Im Wald hätte die Radfahrerin sie frühzeitig entdecken, Vögel hätten die Täterin – der Einfachheit halber sage ich mal, es war eine Frau – durch ihre Warnrufe verraten können.“


  „Ich glaube tatsächlich, es war eine Frau, denn sie hat nicht auf ihre körperlichen Kräfte, sondern auf Technik vertraut. Die Täterin hat das Seil gespannt und ist dann nach Hause gefahren. Um kurz nach sechs kam sie wieder und hat festgestellt, dass ihr Vorhaben Erfolg hatte und hat dann das Seil entfernt.“


  „Was wäre gewesen, wenn Frau Bergmann nicht tot, sondern nur schwer verletzt gewesen wäre?“


  „Dann hätte sie nachgeholfen.“


  


  „Und wenn jemand anders die Leiche entdeckt hätte …“


  „Sie war sich klar, dass um diese Zeit kaum jemand durch den Forst fuhr. Erst recht nicht auf dieser Strecke. Die meisten Menschen, die von Budenheim nach Gonsenheim radeln, entscheiden sich für den Hauptweg, der direkt auf die Vierzehn-Nothelfer-Kapelle zuführt. Aber die Täterin wusste, dass Frau Bergmann den Weg am Wasserturm vorbeiradelt und dann links Richtung Gonsenheim abbiegt. Wahrscheinlich fuhr die Bergmann jeden Schultag diese Strecke. Die Täterin wusste auch, dass Frau Bergmann auf der abschüssigen Strecke mit einer gewissen Geschwindigkeit fuhr. Die Täterin spannt also das Seil, fährt wieder fort und kommt eine Stunde später wieder.“


  „War das nicht ein großes Risiko? Einmal angenommen, sie kommt zum Tatort und gerade ist jemand dabei, der verletzten Karin Bergmann zu helfen?“


  „Dann wäre sie eben eine zufällig vorbeikommende Spaziergängerin, Joggerin oder Radfahrerin gewesen.“


  „Eigentlich genial, dieser Plan.“


  „Stimmt. Eins ist klar: Wir haben es mit einer intelligenten Täterin zu tun.“


  Tanja lächelte schmal: „Oder einem intelligenten Täter.“


  Ein deutliches Donnergrollen verkündete das herannahende Gewitter.


  „Wir sollten uns beeilen. Gleich gehts los.“


  Erste Regentropfen unterstrichen Arnes Aufforderung. Beide rannten den Berg hoch zum Parkplatz. Gerade rechtzeitig erreichten sie ihr Auto. Der Regen prasselte auf das Wagendach.


  Die Scheibenwischer kamen kaum gegen die Flut an. Die Welt hatte sich verdunkelt, Blitze zuckten über den Wald. Tanja schaltete das Licht an und steuerte den Wagen Richtung Gonsenheim.


  „Was hat die Nachbarin noch mal über Karin Bergmann gesagt?“


  „Sie sei authentisch.“


  


  Arne schmunzelte. „Autistisch hat sie gemeint. Genau. Ich überlege, ob da was dran ist. Die Seifrieds sind zwar sicher keine medizinischen Experten, aber ich glaube, sie haben ein gutes Auge für Menschen, schließlich sind sie auch neugierig und interessieren sich für andere, auch wenn ich persönlich diese Ausprägung von Interesse am Mitmenschen nicht sonderlich schätze, aber das spielt jetzt keine Rolle. Die Seifrieds haben gemerkt, dass die Familie Bergmann genau das Gegenteil von ihnen lebte: Sie funktionierten zwar in der Gesellschaft, arbeiteten, gingen zur Schule, aber sie hatten keinerlei Interesse an anderen Menschen oder auch nur Kontakt zu anderen – von Herrn Weihrauch einmal abgesehen. Asperger-Autisten sind ja häufig in der Lage, sich gut in die Gesellschaft zu integrieren, obwohl sie große Defizite bei emotionalen Fähigkeiten haben. Sie schauen, was üblich ist und machen das nach. Zugleich sind sie oft hochintelligent. Auf die Umgebung können sie extrem wirken. Ich finde, bei Karin Bergmann gibt es einige Züge, die passen würden. Denk mal an diese minimalistische Einrichtung! Oder daran, dass nie jemand bei ihr zu Hause war. Übrigens: Autismus ist wohl genetisch bedingt, es kann also sein, dass die ganze Familie tatsächlich im medizinischen Sinne autistisch war.“


  Die Scheiben im Auto beschlugen, Arne öffnete sein Fenster einen Spaltweit und Tanja wischte mit einer Hand immer wieder die Scheibe klar. Der starke Regen erschwerte die Sicht, Tanja hatte ihre Mühe, den Überblick über die Verkehrslage zu bekommen, bevor sie auf die Breite Straße einbiegen konnte.


  „Du meinst, sie waren krank?“


  „Ja, aber eine Krankheit, die sie nicht daran hinderte, ihr Leben zu meistern – jedenfalls solange sie ihre Lebensumstände selbst bestimmen konnten und sich nicht bedrängt fühlten. Karin Bergmann war es gelungen, sich einen Ort der Ruhe zu schaffen. Ihr Interesse galt Tieren.“


  „Nach dem, was du sagst, ist es ja auch typisch, dass sie Fische mochte.“


  „Genau. Fische wollen nicht gestreichelt werden und halten die Klappe.“


  


  Beide schwiegen eine Weile und hingen ihren Gedanken nach. Tanja fuhr am Otto-Schott-Gymnasium vorbei.


  „Was immer noch offen ist – woher hatte Karin Bergmann das Geld für diese teuren Fische und ihr teures Haus?“


  „Das würde ich auch gerne wissen.“


  Das Gewitter war an der Neustadt vorbeigezogen. Als Tanja den Kaiser-Wilhelm-Ring erreichte und in Richtung Polizeipräsidium fuhr, waren die Straßen trocken. Hier war kein einziger Tropfen Regen gefallen. Die Luft war stickig.


  „Heute kommen wir nicht weiter. Lass uns jetzt Schluss machen. Es ist zwar erst später Nachmittag, aber mir brummt der Schädel. Immerhin sind wir seit zehn Stunden auf den Beinen. Machen wir morgen in aller Frische weiter?“


  Arne nickte.


  Eigentlich wollte Arne gleich in seine Wohnung in der Neustadt radeln. Er hatte ein Zimmer in einer WG in der Moselstraße gefunden. Die Lage war optimal, was die Entfernung zum Polizeipräsidium anging, suboptimal, was die Lärmbelästigung betraf. Die Feuerwehr hatte ordentlich zu tun, die Leitstelle lag gleich nebenan, und Arne bekam jeden Einsatz mit. Aber er störte sich nicht daran, zumal die Miete nicht zuletzt wegen dieser Umstände nicht sonderlich hoch war. Wenn er nach einem langen Arbeitstag ins Bett fiel, schlief er wie ein Murmeltier und ließ sich auch von den lauten Sirenen nicht stören. Mit ihm wohnten ein Student und ein Rechtsreferendar in der Dreizimmerwohnung. Die beiden Jungs waren recht ordentlich, alle drei kamen gut miteinander aus – eine Zweckgemeinschaft. Wichtig war Arne, dass seine Mitbewohner nicht zu neugierig waren und seine Privatsphäre respektierten, und das taten sie auch.


   


  Privatsphäre – das hatte noch vor wenigen Wochen heimelig geklungen, nach einem Zuhause mitten in der Altstadt mit Blick über die Dächer von Mainz, nach einem Gläschen Wein auf dem Sofa und Kuscheln mit Susanne. Jetzt waren seine Privatsphäre fünfzehn Quadratmeter unter dem Dach. Bei diesem stickigen Wetter keine verlockende Perspektive. Noch dazu ohne Kuscheln und ohne Susanne. Arne sah ein, dass er selbst daran schuld war. Er hätte weiter in der Altstadtidylle wohnen können. Aber er hatte begriffen, dass ihm die Herausforderung fehlte. Hier in Mainz trat er beruflich auf der Stelle. Es war ihm klar, dass er das Susanne früher oder später vorwerfen würde, wenn er sich wegen ihr gegen die Berliner Möglichkeiten entscheiden müsste. Er brauchte einen Tapetenwechsel und wollte nicht in zwanzig Jahren verbittert Bilanz ziehen müssen, dass er den richtigen Zeitpunkt zum beruflichen Absprung verpasst hatte. Sie dagegen wollte in Mainz bleiben, in ihrer vertrauten Stadt, mit ihrer St. Johannis-Kirche, deren Erforschung gerade eine atemberaubende Entwicklung nahm, an der sie hautnah beteiligt war. Arne war der Ansicht, dass Susanne Verständnis für ihn haben müsse. Sie verlangte von ihm Respekt für ihre Entscheidung. Einen größeren Gegensatz der beruflichen Situation konnte es kaum geben. Beide kannten ihre Argumente. Ihre Streitigkeiten hatten zugenommen, das Klima war nicht mehr kuschelig gewesen sondern immer eisiger geworden. Schließlich zog Arne die Konsequenz und suchte sich sein WG-Zimmer und Susanne hatte sich von ihm getrennt. Vom Verstand her stand er nach wie vor zu seiner Entscheidung. Dummerweise gewann sein Kopf nicht immer die Herrschaft über sein Herz. So wie an diesem Tag. Und so radelte er nicht in Richtung Moselstraße, sondern in Richtung Altstadt. Er schlängelte sich durch die Nackstraße bis zur Kaiserstraße und fuhr dann durch die Heidelbergerfaßgasse und die Klarastraße bis zum Kirschgarten. In einigem Abstand von Susannes Wohnung hielt er an und fragte sich, was er hier eigentlich wollte. Sie sehen, gestand er sich ein. Aber was sollte sie von ihm denken, wenn sie ihn hier entdecken würde? Und was sollte er antworten, falls sie ihn ansprechen würde? Arne blickte nach oben. In Susannes Wohnung stand die Balkontür weit offen. Sie war zu Hause. Er fühlte, wie sein Herz klopfte, und zwar nicht, weil er zu schnell gefahren war. Plötzlich sah er ihre Silhouette am Fenster. Er müsste jetzt nur sein Fahrrad abschließen und klingeln. Dann würde er ihr erklären, dass er sie nach wie vor liebe und ihr vorschlagen, miteinander zu überlegen, wie sie eine Wochenendbeziehung zwischen Mainz und Berlin gestalten könnten. Es gab Schlimmeres. Sie würden es hinbekommen. Aber statt zu klingeln zog er sich schnell in eine Seitengasse zurück. Er war ein Feigling, klare Sache. Er schämte sich und blinzelte um die Ecke. Susanne stand immer noch am Fenster. Arne zog sich wieder hastig zurück. Er war tatsächlich ein Feigling. Letztlich hatte er Angst davor, sich festzulegen: auf Susanne, auf diese Beziehung, auf Mainz. Es gab neben seiner Liebe zu ihr auch diese andere Seite in ihm, die sich auf einen völligen Neuanfang freute: auf die große weite Welt, auf neue Möglichkeiten, neue Chancen. In dieser aufregenden neuen Welt war er wie ein Cowboy, der in den Sonnenuntergang reitet. Möglicherweise war das am Ende tatsächlich eher ein Untergang als der Beginn einer packenden neuen Reise. Doch wenn er ehrlich zu sich war, dann zog er das Risiko der Sicherheit vor. Sein Herz gehörte ihr nicht ganz. Arne schwang sich auf sein Rad und radelte zurück. Der Cowboy war auf dem Weg in den Abend. Der Fahrtwind blies ihm ins Gesicht. Umso besser, das machte rote Augen nachvollziehbar. Männer weinen nicht. Vor allem nicht aus Selbstmitleid. Susanne stand am Fenster und beobachtete die Welt unter ihrer Wohnung. Sie wusste nicht warum, aber sie hatte Arne plötzlich ganz in ihrer Nähe gefühlt. Von ihrem Balkon aus starrte sie in das Straßengewirr der Altstadt. Hirngespinste. Warum machte sie sich diese falschen Hoffnungen? Er hatte sie verlassen und war auf dem Sprung in ein neues Leben, daran sollte sie sich langsam gewöhnen. Einen Augenblick lang gab sie sich dennoch der Illusion hin, ihr Gefühl hätte nicht getrogen und Arne würde gleich an ihrer Wohnungstür klingeln. Doch die Klingel blieb stumm. Noch eine ganze Weile blieb Susanne am Fenster stehen. Dann seufzte sie und kehrte wieder an ihren Schreibtisch zurück. Der Religionsunterricht für den folgenden Tag musste vorbereitet werden. Aber ihre Gedanken wirbelten durcheinander und machten ihren Arbeitsplänen einen Strich durch die Rechnung. Es klappte einfach nicht mit der Konzentration. Kurzentschlossen griff sie ihre Handtasche; ein kurzer Spaziergang durch die Mainzer Altstadt würde ihr guttun. Hatten die Peripatetiker nicht auch philosophiert, während sie spazieren gingen? Da müsste ein kleiner Gang durch ihr Viertel doch auch auf sie erhellend und gedankenklärend wirken.


   


  Eine Viertelstunde später fand sie sich vor einem Friseurladen im Weihergarten wieder. In der kleinen Galerie links neben dem Friseurgeschäft war sie schon einige Male gewesen, hatte sich die Ausstellungen angeschaut, einmal auch bei einer Vernissage zwischen aufgeregt schnatternden Mainzern mit einem Glas Sekt in der Hand den Darbietungen zweiter Tänzer zugesehen, die als Begleitprogramm engagiert waren und sich elegant zwischen den Exponaten bewegten. Bisher war Susanne immer nach Frankfurt zu ihrem Friseur Marc gefahren. Seitdem die Schiersteiner Brücke eine Dauerbaustelle war, gerieten ihre Friseurbesuche jedoch zu Halbtagesausflügen Sie hatte langfristig keine Lust, sich für einen Friseurbesuch Urlaub nehmen zu müssen. Eine Neuorientierung in Sachen Friseur stand an, so sehr sie auch der Abschied von Marc schmerzen würde. Apropos Abschied: Susanne dachte an Arne. Sie sah ihr Spiegelbild im Schaufenster des Friseurgeschäfts, nahm die wenigen Stufen nach oben und betrat das Geschäft. Ein braungebrannter Typ mit dunklen Locken und mehreren Silberketten um den Hals war gerade dabei, sich mit großer Umarmung von einer Kundin zu verabschieden. Susanne betrachtete den riesigen Kronleuchter, der den Raum dominierte. Die Kundinnen saßen auf Friseurstühlen aus den fünfziger Jahren, eine ließ sich von einer jungen Auszubildenden mit regenbogenfarbigen Rastalocken und Sidecut die Haare föhnen. Musik dröhnte durch den Laden, und irgendwie schien jeder hier gute Laune zu haben.


  „Wie kann ich helfen“, hörte Susanne eine fröhliche Stimme. Der Lockige hatte sie angesprochen. Susanne straffte sich innerlich. Sie musste eine Entscheidung treffen. Der Mann sah sie abwartend an und sie konnte hier ja nicht stumm stehenbleiben und nichts antworten. Gehen oder bleiben? „Was machen Frauen mit Liebeskummer?“, erkundigte sie sich.


  „Haare schneiden? Eine neue Farbe?“, schlug der Mann ungerührt fröhlich vor.


  „Ich möchte beides. Und zwar von Ihnen!“, hörte sich Susanne zu ihrer eigenen Verblüffung sagen.


  Zehn Minuten später wusch ihr das rastagelockte Mädchen die Haare, und zwei Stunden später verließ eine aufgekratzte Susanne beschwingt den Laden, nicht ohne zuvor herzlichst umarmt worden zu sein.


  


  Der Umschlag hatte einen Trauerrand. Tanja fragte sich, wer aus ihrem Bekanntenkreis gestorben war. Ihre Mutter hatte ihr vor einiger Zeit erzählt, dass es Frau Kullmann aus der Sömmeringstraße schlecht ginge. Brustkrebs, Endstadium. Frau Kullmann gehörte früher der kleine Kiosk an der Ecke, an dem Tanja immer die Brausetütchen gekauft hatte auf dem Weg zur Schule. Sie hatte Frau Kullmann nie erzählt, dass der Kiosk ihr damals wie ein Vorhof des Paradieses vorgekommen war. Ein Paradies, angefüllt mit Brausetütchen, Haribo-Cola-Fläschchen und Brötchen mit gepresstem Mohrenkopf. Wie hießen Mohrenköpfe heute? Das war doch sicher inzwischen politisch komplett unkorrekt, die so zu nennen. Negerkuss ging auch nicht. Schaumkuss vielleicht? Tanja seufzte. Damals war das der Himmel auf Erden, bei Kullmanns Kiosk. Jetzt war es wahrscheinlich zu spät, Frau Kullmann davon zu erzählen.


  Mit dem Daumen schlitzte Tanja den Umschlag auf. Es war nicht die Todesanzeige von Frau Kullmann. Es war überhaupt keine gedruckte Anzeige, sondern ein bedrucktes Blankoblatt mit schwarzem Rand. „Wer einen Geschiedenen heiratet, bricht die Ehe. Deine Zukunft ist die Hölle. Du wirst brennen“, stand auf dem Blatt.


  Tanja spürte, wie die Empörung in ihr aufstieg. Wer maßte sich an, ihr solch einen Brief zu schicken, kurz vor ihrer Hochzeit! Wie krank musste man sein, um so etwas zu tun? Oder wie bösartig!


  


  Tanja untersuchte den Brief genauer. Kein Absender, keine Unterschrift. Eine feige Person, die aus dem Schutz der Anonymität agierte. Tanja überdachte kurz, ob es Sinn hatte, den Brief an die Spurensicherung zu geben. Aber sie hatte keine Lust, den Kollegen Gesprächsstoff zu bieten. Trotzdem – sie wollte auch keine weiteren Spuren vernichten. Daran, dass ihre Fingerabdrücke jetzt auf dem Papier und dem Umschlag waren, konnte sie nichts ändern. Aber es musste ja nicht noch schlimmer werden. Sie holte zwei Plastikhüllen von ihrem Schreibtisch und steckte das eklige Schreiben in die eine und den Umschlag in die andere Hülle. Dann legte sie den Brief auf den Scanner und zog eine Kopie.


  Tanja überlegte. Eigentlich sollte sie jetzt Wolfgang anrufen und ihn informieren. Doch sie zögerte. Er freute sich so auf ihre Hochzeit und es schnitt ihr ins Herz, wenn dieser Brief ihm die Freude verderben würde oder gar einen Schatten auf ihren großen Tag werfen sollte. Wolfgang würde sich um sie sorgen. „Hölle“ und „brennen“ klang nicht gerade nach friedlichen Absichten. Wer um alles in der Welt kam auf die Idee, so einen Brief abzuschicken? Auf der anderen Seite: Nach vielen Alleingängen, in die sie Wolfgang nicht eingeweiht hatte, musste sie ihm versprechen, keine einsamen Entscheidungen mehr zu treffen. Im Rückblick auf ihre wechselvolle gemeinsame Beziehungsgeschichte und in Eingeständnis ihres ziemlich sprunghaften Temperaments war Tanja schon klar, warum sie Wolfgang so dringend darum gebeten hatte, anstehende Entscheidungen mit ihm abzusprechen. Ebenfalls im Rückblick war es Tanja ein Rätsel, wieso Wolfgang die Achterbahn ihrer Beziehung durchgehalten hatte. Er musste sie wohl wirklich lieben. Was ja auch nicht die schlechteste Voraussetzung für eine Ehe war.


  


  Tanja wusste nicht sehr viel von Wolfgangs erster Ehe. Wolfgang hatte Petra auf der Schule kennengelernt und sie geheiratet, als sie schwanger wurde. Das war in den Siebzigerjahren in Mainz nicht mehr unbedingt notwendig, um den Ruf einer jungen Frau zu retten, aber Petra stammte aus einer sehr konservativen Handwerkerdynastie und ihre Eltern setzten das junge Paar heftig unter Druck, vor der Geburt des Kindes zu heiraten. Wolfgang und Petra hatten sich gefügt und dann schnell gemerkt, dass diese Ehe ein großer Fehler war. Petra arbeitete in der Firma ihrer Eltern und war als einziges Kind die Erbin, allerdings hatten ihre Eltern testamentarisch festgelegt, dass Petra die Firma nur erben dürfe, wenn weder Wolfgang noch sie von den Sakramenten der katholischen Kirche ausgeschlossen wären. Das war ihr Versuch, die Ehe ihrer Tochter zur retten. Im Grunde meinten sie es gut, aber natürlich konnte diese Verfügung die Ehe von Petra und Wolfgang nicht sicherstellen. Als ihr kleiner Junge bei einem tragischen Unfall ums Leben gekommen war, entfremdeten sich die Eheleute vollständig. Nicht, dass sie sich feindlich gegenübergestanden oder sich Vorwürfe gemacht hätten. Aber sie verstummten in ihrer Trauer, unfähig, sie miteinander zu teilen.


  Petras Eltern hatten sich aus kleinen Verhältnissen hart nach oben gearbeitet, da gab es keinen Raum für Gefühlsduselei, wie sie es nannten, für sie zählten Zahlen und Fakten und das, was die Nachbarn dachten. Auch Petra hatte nicht gelernt, ihre weichen Seiten zu zeigen. Wolfgang war es gewohnt, seine Angelegenheiten für sich zu regeln und war ebenfalls nicht in der Lage, mit seiner Frau über seine Empfindungen zu sprechen. Er resignierte und zog sich in seine eigene Welt zurück, nahm immer mehr Aufträge im Ausland an und stellte eines Tages bei seiner Rückkehr ohne emotionale Berührung fest, dass Petra nicht mehr da war. Petra hatte einen klaren Schlussstrich gezogen, verließ die Firma ihrer Eltern und gründete ein eigenes Büro für Unternehmensberatung, das dank ihrer langjährigen Erfahrung in der Firma ihrer Eltern und ihrer vielfältigen Kontakte schnell expandierte. Sie hatte das geschäftliche Geschick ihrer Eltern geerbt. Das Verhältnis zu ihnen blieb jedoch kühl. Petra hatte den beiden erklärt, dass sie sich nicht erpressen lassen würde und dass ihr klare Verhältnisse wichtiger seien als eine Ehe, die nur noch auf dem Papier bestand. Als das Trennungsjahr vorbei war, reichte sie die Scheidung ein. Die Scheidung selbst verlief dann völlig reibungslos. Beide verzichteten auf gegenseitige Unterhaltsansprüche. Petra war finanziell gut gestellt und nicht auf Unterstützung angewiesen. Wolfgang hatte mit seinem Geschäftspartner eine Firma aufgebaut, die international sehr erfolgreich agierte. Es hätte ihm nichts ausgemacht, wenn Petra Unterhalt verlangt hätte, aber seine Exfrau wollte einen Neuanfang ohne Altlasten.


  


  Petras Eltern fühlten sich nach dem Rückzug der Tochter aus ihrer Firma verlassen und verkannt, sie warfen Petra vor, ihr Lebenswerk mit Füßen zu treten. Sie als Eltern hätten alles für ihre Tochter getan, das sei nun der Dank.


  Seit der Scheidung von Wolfgang besuchte Petra ihre Eltern nur noch einmal im Jahr am ersten Weihnachtsfeiertag. Sie fuhr zu deren großer Villa in Mainz-Drais, gab Geschenke ab, trank eine Tasse Kaffee, aß ein paar Plätzchen und verabschiedete sich eilig nach einer ungemütlichen Stunde in ihr eigenes Leben. Sie fand das Wohnzimmer ihrer Eltern, die düsteren Stilmöbel, die dichten Gardinen, die kaum den Blick in den riesigen Garten freigaben, und die unausgesprochenen und ausgesprochenen Vorwürfe kaum erträglich.


  


  Wolfgang dagegen nahm Petra nichts übel, im Gegenteil gönnte er ihr ein paar Jahre später ihr neues Glück mit Uwe. Für Petras Eltern war diese neue nicht legalisierte Beziehung ihrer Tochter ein weiterer Stein des Anstoßes. Eine Ehe ohne Trauschein empfanden sie als persönliche Kränkung. Während Petra nicht mehr alleine lebte, hatte Wolfgang für sich jede Hoffnung auf privates Glück aufgegeben – bis zu dem Tag, an dem er Tanja kennengelernt hatte. Es hatte gedauert, bis er die junge Frau davon überzeugen konnte, dass sie für ihn eine Partnerin auf Augenhöhe war. Immer wieder waren dann ihre Minderwertigkeitsgefühle ihm gegenüber und ihre sprunghafte Emotionalität eine Herausforderung für ihre Liebe gewesen. Doch beide hatten stets wieder zueinandergefunden, zuletzt nach der schrecklichen Erfahrung von Tanjas Fehlgeburt. Dieser Verlust war für Wolfgang eine bittere Erinnerung an den Tod seines kleinen Jungen gewesen, der Schmerz hatte ihn förmlich überflutet. Sein Körper hatte die damalige Trauer nicht vergessen, der Schmerz hatte sich in ihm festgesetzt und offenbar nur darauf gewartet, wieder zum Vorschein zu kommen. Diese Zeit war eine harte Probe für die Beziehung, zeitweilig war Trennung für beide die einzige Lösung gewesen. Nachdem Tanja und er einen neuen Anfang gewagt hatten, war er froh darüber, dass sie gemeinsam um ihr ungeborenes Kind trauern konnten. Letztlich wurde beiden klar, dass sich durch diese intensive Zeit ihre Liebe vertieft hatte. Zu Beginn des neuen Jahres fragte Wolfgang Tanja, ob sie seine Frau werden wolle. Sie hatte, zu ihrer eigenen Verblüffung, nicht gezögert, ja zu sagen. Die wenigen Monate seitdem waren durch die Vorbereitungen auf die Hochzeit wie im Flug vergangen, die Einladungen waren nun verschickt und das Fest stand kurz bevor. Tanja gestand sich ein, dass es naiv gewesen war zu glauben, dass sich jeder mit ihnen freuen würde. Das war offensichtlich nicht der Fall. Tanja seufzte. Dann wählte sie Wolfgangs Nummer.


  


  Nach seinem nicht gerade heldenhaften Rückzug vor Susannes Wohnung war Arne nun doch nicht in sein neues Zuhause gefahren. Einfach, weil es kein „Zuhause“ war. Es war eine Bleibe. Mehr nicht. In seinem jetzigen Zustand ertrug er keine Bleibe. Das Zimmer und seine Mitbewohner würden ihn nur schmerzlich daran erinnern, dass er sein wirkliches Zuhause verloren hatte und dies zum großen Teil seine eigene Verantwortung war. Eine Möglichkeit wäre nun, in einer der zahlreichen Neustadt-Kneipen den Kummer und sein Selbstmitleid in ein oder mehreren Gläsern Wein zu ertränken. Aber er wusste, dass das fatale Folgen für seine Arbeitsfähigkeit am nächsten Morgen haben würde. Er könnte sich natürlich auch einschränken. Ein Glas Wein, mehr nicht. Aber Arne kannte sich. Wenn er in dieser Stimmung mit dem Trinken anfangen würde, dann gäbe es kein Maß. Außerdem war es noch relativ früh am Abend. So entschloss er sich, ins Polizeipräsidium zu fahren und den Abend nicht im Alkohol, sondern in der Arbeit zu ertränken. Er radelte zum Goetheplatz, schloss sein Fahrrad an und machte sich daran, die Akte Bergmann noch einmal sorgfältig durchzusehen.


  Wolfgang betrachtete die Todesanzeige. Er runzelte die Stirn. Tanja fand, dass er besorgt aussah. Das freute sie nicht. So leicht brachte Wolfgang nichts aus der Ruhe.


  „Du nimmst das doch nicht ernst, oder?“


  Wolfgang begutachtete die Anzeige von allen Seiten.


  „Das ist eine Kopie, die kannst du ganz beruhigt anfassen.“


  


  Wolfgang antwortete nichts und studierte das Papier so sorgfältig, als ob er den Text auswendig lernen wollte. Tanja bedauerte es schon, dass sie ihm dieses Machwerk gezeigt hatte. Eigentlich wollten sie an diesem Abend für ihr neues Zuhause planen. Wolfgang und sie hatten eine traumhafte Penthousewohnung am Sömmeringplatz gefunden. Perfekt war, dass sie auch noch die darunterliegende Wohnung kaufen konnten, sodass Wolfgang genug Platz für seine technischen Bastelarbeiten und seine Unterlagen hatte und Tanja ihre geliebten Designmöbel mit viel Raum aufstellen konnte, ohne dass die Wirkung der edlen Stücke von herumliegenden Akten oder Wolfgangs Fischer-Technik-Konstruktionen beeinträchtigt wurde. Ihre Freundin Susanne hatte schon etwas neidvoll angemerkt, dass sie auch gerne ein separates Zimmer nur für ihre Schuhe und Kleider hätte. Manchmal war es einfach hilfreich, viel Geld zur Verfügung zu haben. Tanja selbst verdiente nicht üppig, im Gegenteil, aber Wolfgang hatte mit seiner Firma viel Geld verdient und ließ sich seine internationalen Beratertätigkeiten, die er ab und an annahm, fürstlich honorieren. Im Grunde war ihr neues Zuhause wirklich Luxus, ein Haus im Haus, fast zweihundert Quadratmeter, nur für sie beide. Na ja, vielleicht irgendwann für sie beide und ihre Kinder. Tanja hatte die Hoffnung auf Nachwuchs noch nicht ganz aufgegeben. Sie hätten natürlich auch in Wolfgangs Haus in der Oberstadt am Römerwall ziehen können. Aber Wolfgang mochte sein eigenes Haus nicht wirklich, er schlief in der Regel bei Tanja in deren Wohnung in der Nackstraße und nutzte nur das Büro und die Garagen in der Oberstadt. Tanja fand, dass sie beide gemeinsam einen Neuanfang wagen sollten, nach allem, was sie miteinander überstanden hatten, und dieser Neuanfang sollte auch ihre Wohnsituation betreffen. Dass es jetzt ausgerechnet eine Wohnung in der Neustadt war, die sie miteinander entdeckt und in deren Zuschnitt sie sich sofort beide verliebt hatten, erfüllte Tanja mit einer Mischung aus Zufriedenheit und Resignation. Resignation, weil sie es offenbar bis zu ihrem Lebensende nicht aus der Mainzer Neustadt hinausschaffen würde. Sie war in Mainz schon öfter umgezogen, aber stets innerhalb der Neustadt. Zufrieden war Tanja, weil sie sich in ihrem Quartier einfach wohlfühlte.


  


  Überhaupt hatte sich die Neustadt sehr zum Positiven verändert. Der Gartenfeldplatz war inzwischen ein richtiger Szenetreff geworden. Sie konnte sich noch an die Zeiten erinnern, als der Gartenfeldplatz so dreckig und vergammelt war, dass die Mütter ihre Kinder nicht auf den Spielplatz schicken wollten. Heute rissen sich die jungen Familien um eine Wohnung in dieser Gegend, Kinder spielten auf den gepflegten Anlagen und Hipster schlürften ihre Latte in einem der neuen Cafés am Platz, schleckten ein hausgemachtes Sorbet bei N´Eis oder tranken einen Wein bei Laurenz. Tanja war sich sicher, dass auch der Sömmeringplatz ein Hotspot werden würde.


  Der Immobilienmarkt rechnete jedenfalls fest damit, denn billig war ihr Penthouse wirklich nicht gewesen, immerhin mit einem Aufzug ausgestattet. Falls es doch noch etwas werden sollte mit dem Nachwuchs, dann war das ein nicht zu unterschätzender Vorteil, wer schleppte schon gerne einen Kinderwagen bis in den fünften Stock. Oder einen Bierkasten. Wolfgang fand, dass die Wohnung dank Lift auch seniorengerecht sei, was Tanja ganz amüsant fand.


  „Ich heirate einen Rentner, super!“


  Wolfgang gab ihr einen Kuss. „Mit dir an meiner Seite brauche ich dann später wenigstens keine polnische Pflegekraft!“


  „Mach dir mal keine Hoffnungen! Wenn du pflegebedürftig wirst, schieb ich dich auf ein Kreuzfahrtschiff ab!“


  Wolfgang grinste. „Aber bitte keine Kabine zum Innendeck!“


  Von solchen Scherzen waren beide im Moment weit entfernt. Wolfgang faltete die Todesanzeige zusammen. „Ich muss mit Petra reden.“


  „Glaubst du, dass sie etwas damit zu tun hat?“


  


  Wolfgang schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht. Aber mit ihr kann ich überlegen, wer ein Interesse daran haben könnte, einen solchen Brief zu schreiben. Es muss doch jemand aus unserem damaligen Umfeld sein, irgendein Irrer oder eine Irre.“


  Tanja war nicht so ganz überzeugt. „Die Drohung richtet sich doch gegen mich, nicht gegen dich! Ich soll brennen. Weil du geschieden bist. Die Logik leuchtet mir im Übrigen nicht ein.“


  „Verrückte haben keine Logik!“


  Tanja war beunruhigt. Sonst war Wolfgang immer so überlegt und ließ sich nicht so leicht durcheinanderbringen. Sie setzte schon an, um ihn zu fragen, was ihn denn an diesem Brief so sehr aufregte, überlegte es sich dann aber anders. Sie ahnte, was ihn so alarmierte. Es ging um sie und es war ein Brandbrief ohne sichtbaren Aggressor. Wolfgang würde alles tun, um sie zu schützen, und es machte ihn verrückt, dass er nicht wusste, wer sie bedrohte. Am besten wäre es, ihn jetzt einfach machen zu lassen. Zumindest hätte er so das Gefühl, etwas tun zu können.


  „Sollen wir die Hochzeit aufschieben?“


  Wolfgang war empört. „Am besten noch absagen, oder wie? Auf keinen Fall! Wir lassen uns doch von einem anonymen Schreiberling nicht manipulieren!“


  Tanja unterdrückte die Bemerkung, dass dieser anonyme Schreiberling schon jetzt ganz schön manipuliert hatte.


  Wolfgang hatte inzwischen seine ehemalige Frau angerufen und sich seine leichte Sommerjacke gegriffen. „Petra wartet auf mich. Ich weiß nicht, wann ich wieder da bin. Bitte bleib für mich erreichbar.“


  


  Tanja nickte ergeben. Es brachte nichts, Wolfgang darüber aufzuklären, dass sie eine ausgewachsene Kriminalkommissarin war, inklusive Kampfsportausbildung und besten Resultaten beim Schusswaffentraining. Das wusste er ja alles selbst. Aber einen Satz konnte sie sich doch nicht verkneifen: „Ich mach auch keinen fremden Leuten die Tür auf, versprochen.“


  Wolfgang lächelte matt. Immerhin. Ein Lächeln. Alles war besser als dieser gehetzte Blick, mit dem er sie vorhin angesehen hatte. Tanja schaute auf die Uhr. Es war noch nicht spät. Und sie hatte große Lust, ihren Kummer mit Susanne zu teilen.


  Susanne hatte es sich auf Tanjas Design-Klubsessel aus weißem Leder gemütlich gemacht und schnupperte an ihrem Rotwein.


  „Frühburgunder“, wurde sie von Tanja informiert.


  „Riecht schon mal wunderbar“, befand Susanne. „Schon dafür lohnt es sich, die Vorbereitungen für meinen Religionsunterricht zu unterbrechen, ist heute schließlich nicht das erste Mal.“


  Tanja betrachtete ihre aufgekratzte Freundin. „Hast du schon was getrunken?“


  „Nö. Warum?“


  „Du wirkst so angeheitert.“


  „Ich bin nicht angeheitert, ich bin heiter. Ein entscheidender Unterschied. Ich war beim Friseur.“


  „Das sehe ich. Steht dir übrigens super, wollte ich schon vorhin sagen, aber ich bin irgendwie völlig durcheinander. Ich hätte nicht gedacht, dass dir blonde Strähnen so gut stehen.“


  „Ich auch nicht. Sieht aber klasse aus. Finde ich. Er hat mir übrigens mehr als zehn Zentimeter Haare abgeschnitten, um meinen Platz sah es aus wie nach der Schafschur.“


  


  „Du siehst mit diesen zehn Zentimetern weniger zehn Jahre jünger aus. Ehrlich. Irgendwie frisch. Wie hast du das geschafft, heute nach Frankfurt zu fahren?“


  „Ich war nicht in Frankfurt, ich war in der Altstadt. Abschiede haben manchmal was für sich.“ Susanne kicherte fröhlich. Tanja war etwas ratlos, sie konnte die gute Laune ihrer Freundin nicht richtig einschätzen. Aber sie war auch nicht in der Lage, weiter darauf einzugehen. Sie wollte mit Susanne die Sache mit dem Brief besprechen.


  „Du darfst den Wein ruhig trinken!“


  Susanne nahm einen Schluck. „Riecht nicht nur gut, schmeckt auch lecker. Richtig lecker!“


  „Finde ich auch. Ich glaube, den gibts bei unserer Hochzeit. Wir haben ausgemacht, dass wir unseren eigenen Wein ausschenken dürfen, natürlich für ein sattes Korkgeld, aber das war es uns wert.“


  „Gute Idee. Stell fünf Flaschen auf meinen Tisch, dann kann ich mir jedenfalls stilvoll die Kante geben. Meine beste Freundin heiratet, ich habe Liebeskummer, mein Ex sitzt zwei Tische weiter und flirtet am Ende mit irgendeiner Tussi. Ich weiß nicht, ob ich das alles überlebe.“ Susanne nahm einen kräftigen zweiten Schluck.


  Tanja reichte ihr die Todesanzeige. „Bevor du stirbst, könntest du mir noch mal sagen, was du zu dieser Todesanzeige zu sagen hast.“


  Susanne nahm das Papier mit spitzen Fingern an.


  „Keine Sorge, das ist eine Kopie.“


  Susanne studierte aufmerksam den Text. „Eklig ist das trotzdem, da ändert auch die Kopie nichts daran. Wie, sagtest du, wirkte Wolfgang nach der Lektüre dieses Werkes?“


  „Er war irgendwie durcheinander.“


  „Passt.“


  


  „Wie: passt?“


  „Passt. Was meinst du, was „Diabolos“ auf Deutsch heißt?“


  „Na, Teufel oder so.“


  „Ja, es ist der Teufel. Aber wörtlich übersetzt heißt Diabolos: der Durcheinanderwerfer.“


  „Echt?“


  „Echt!“ Susanne trank genießerisch einen weiteren Schluck des Rotweins.


  „Du meinst, das hat der Teufel geschrieben?“ Tanja schaute ihre Freundin skeptisch an. War sie ein bisschen merkwürdig geworden durch die Sache mit Arne? Hatte sich der Liebeskummer auf ihre Psyche ausgewirkt? Hatte ihr neuer Friseur ihr etwas in das Haarspray gemischt?


  Susanne lachte. „Keine Sorge, ich bin nicht unter die Exorzisten gegangen!“ Dann wurde sie ernst. „Aber ich glaube schon, dass es Dinge gibt, die böse sind. Manchmal sind auch Menschen böse. Leider. Wie würdest du denn den IS bezeichnen? Mir fällt da nur das Wort böse ein. Oder teuflisch. Das Böse bringt Menschen und die Welt durcheinander. So wie dieser Brief dich und Wolfgang durcheinandergebracht hat und weiter durcheinanderbringt. Das Diabolische, also das Durcheinanderbringen, ist ein Indiz für das Böse. Allerdings gilt es auch hier, die Geister zu unterscheiden, ein Tipp des Apostels Paulus. Schließlich kann einen auch Gutes durcheinanderbringen. Eine neue Liebe etwa. So einfach ist die Unterscheidung daher nicht.“ Susanne schaute tiefsinnig und nahm wieder einen Schluck Rotwein.


  „Meine Güte, das ist kompliziert.“


  


  „Hat irgendwer behauptet, dass Theologie ein leichtes Studium ist? Nein! Deshalb dauert es auch viele, viele Semester! Allerdings hilft die Theologie bei Liebeskummer auch nicht richtig weiter.“ Susanne blickte ihr Glas nachdenklich an. „Hast du noch was von dem Frühburgunder?“


  „Klar!“ Tanja schenkte ihr nach. „Hilft Rotwein beim Unterscheiden?“


  „Unbedingt!“


  „Dann sag mal, was du von diesem Machwerk hältst, einmal abgesehen vom Hinweis auf den Teufel.“


  „Kein Problem, solange du noch genügend Flaschen im Keller hast. Oder noch besser: richtig temperiert hast. Kellerkalt dürfte dieser charmante Tropfen nur halb so gut schmecken.“


  „Keine Sorge, Wolfgang hat einen Weinschrank in meiner Küche installieren lassen. Ja, wirklich! In solchen Dingen ist er ein bisschen perfektionistisch. Aber der Wein schmeckt tatsächlich besser mit der richtigen Temperatur.“


  Susanne schnupperte an ihrem Glas. „Dein Liebster ist beneidenswert umsichtig. Falls du dich in Sachen Hochzeit noch umentscheiden solltest – ich stehe als Ersatz zur Verfügung. Als Hochzeitstanz nehmen Wolfgang und ich dann diesen alten Schmachtfetzen aus den Endsiebzigerjahren, „Substitute“. Kennst du den?“ Susanne fing an, inbrünstig zu singen: „If she doesn´t come back, I´ll be your substitute, whenever you want me, don´t you know I´ll be your substitute, whenever you want me, Wolfgang, don´t you know I´ll be your substitute …”


  Tanja nahm Susanne das Glas aus der Hand. „Hast du schon zu viel?“


  Susanne protestierte lautstark. „Keineswegs, her mit dem Zeug!“


  „Dann reiß dich bitte ein bisschen zusammen. Du wolltest mir etwas zu diesem Brief sagen, konzentrier dich bitte. Mir ist das ernst!“


  


  Susanne war überrascht über Tanjas heftige Reaktion und bereute schnell ihr albernes Geplänkel. „Entschuldige, du hast ja recht.“


  Sie vertiefte sich noch einmal in den anonymen Brief. „Also: Ich finde, da hat jemand das Ziel, dich und Wolfgang durcheinanderzubringen. Entweder wünscht er oder sie sich, dass ihr so verschreckt seid, dass ihr die Hochzeit storniert. Oder die Person wünscht sich, dass ihr euch nicht richtig freuen könnt. In jedem Fall geht es der Person darum, Macht über euch auszuüben. Wahrscheinlich ist das jemand, der eigentlich keinen Einfluss hat und er oder sie genießt es, auf diese Art und Weise zu manipulieren. Möglicherweise hat er oder sie eine narzisstische Persönlichkeitsstörung.“


  „Aha. Gehört Psychologie auch zum Theologiestudium?“


  „Nein, eher in die zweite Ausbildungsphase. Ich habe mich fortgebildet.“


  „Du machst mich fertig.“


  „Du wolltest meine Expertise. Wie kann ich noch helfen?“


  „Glaubst du, diese Type steckt mir die Bude an?“


  „So was kann passieren bei Leuten, die ernsthafte psychische Schwierigkeiten haben. Du könntest zur Sicherheit ein paar Rauchmelder anbringen, die gehören eigentlich sowieso inzwischen zur Standardausrüstung, warum hat dein Vermieter keine angebracht?“ Susanne blickte sich suchend um.


  „Hat er ja, aber wenn die Batterien leerlaufen bringt dich das Piep-Signal um den Verstand.“


  


  „Das ist ja der Sinn der Sache von Rauchmeldern! Du sollst sie hören! Installier die Teile halt wieder und tausche regelmäßig die Batterien aus. Im Übrigen glaube ich nicht, dass diese Person gleich zum Brandbeschleuniger greift. Wahrscheinlich findet die es viel netter, euch beide weiter zu quälen und durcheinanderzubringen. Ich rechne eher mit einem weiteren Brief oder einer Todesanzeige in der Zeitung oder so etwas.“


  Tanja schüttelte sich. „Klingt furchtbar. Ich glaube, jetzt brauche ich auch einen kräftigen Schluck!“ Sie goss sich Frühburgunder ein und trank hastig.


  „Ich will mir meine Hochzeit nicht verderben lassen!“, stieß sie dann trotzig hervor.


  „Gute Idee! Lass die Sache an dir abperlen, so wie diese Rotweinperlen an der Glaswand herunterrinnen. Meine Güte, dieser Frühburgunder lässt mich zur Poetin werden! Genial! Also: Vergiss die Sache. Es sei denn …“ Susanne unterbrach sich selbst.


  Tanja schaute misstrauisch. „Warum sprichst du nicht weiter?“


  „Ach, nichts.“


  „Lass das. Mach mir nichts vor!“


  Susanne sinnierte in ihr Rotweinglas. Dann trank sie schweigend. Schließlich schaute sie ihre Freundin an. „Es ist schon merkwürdig, dass da jemand von Wolfgangs erster Ehe weiß. Blöd wäre halt, wenn die Person, die diesen Brief geschickt hat, tatsächlich noch ein Hühnchen mit Wolfgang zu rupfen hat, irgendeine sprichwörtliche Leiche, die er aus alten Zeiten noch im Keller liegen hat und an die er sich möglicherweise gar nicht erinnert. Und von der du daher auch nichts weißt. Eine Sache, wegen der jemand auf Rache sinnt. Nun, und die beste Möglichkeit, sich an Wolfgang zu rächen, ist …“


  


  „Mir etwas anzutun!“, ergänzte Tanja.


  Susanne nickte.


  Arne kaute an seinem Kugelschreiber. Er hatte sich die Kontoauszüge von Karin Bergmann noch einmal vorgenommen. Tanja hatte recht. Das waren wirklich nur die notwendigsten Buchungen: Gehaltszahlung, Versicherungen, Strom und Gas, die Lastschrift der Verlagsgruppe Rhein Main, offenbar das Abonnement der AZ, und das Jahresabonnement einer Fachzeitschrift für Fischzucht. Teilzahlungen für ein Darlehen, das Haus war wohl doch nicht ganz schuldenfrei gewesen. Kein Restaurantbesuch, kein Einkauf beim Baumarkt, keine Überweisung für einen Versandhandel oder die Abbuchung des Friseurs. Womit hatte Karin Bergmann ihre Einkäufe bezahlt? Womit das Futter für ihre Koi-Fische? Die waren doch teuer! Arne überlegte. Irgendetwas hatte er übersehen. Er blätterte sich durch die Fotos vom Tatort und vom Haus. Der Teich, die Fische. Die Erleuchtung kam plötzlich. Natürlich! Die Fische! Sie hatte nicht Geld gebraucht, um Fische zu kaufen, sondern sie hatte Geld bekommen, weil sie Fische verkauft hatte. Sehr teure Fische! Was hatte der Kollege von der Spurensicherung gesagt? Diese Fische konnten fünftausend Euro und mehr wert sein. Bis zu dreißigtausend Euro. Ein Fisch pro Monat, bar auf die Hand bezahlt, das wäre eine üppige Versorgung, noch dazu steuerfrei! Arne runzelte die Stirn. Was war noch einmal der Grund, warum nicht jeder halbwegs intelligente Fischfreund auf die Idee kam, diese teuren Biester zu züchten? Genau! Es war nicht von Anfang an klar, welche Fische einmal sehr wertvoll sein werden, da sie die Farbe und Zeichnung im Wachstum wechseln. Wie edel sie sind, zeigt sich erst ab einem gewissen Alter. Bis dahin fressen einem die Flossenträger aber die Haare vom Kopf. Sven sagte ja, dass sie über einen hemmungslosen Appetit verfügen. Arne zog sich noch einmal die Fotos vom Haus aus dem Ordner.


  


  Er hatte noch eine weitere Idee. Über die Zentrale ließ er sich Svens Handynummer geben. „Sven, wie gehts den Kois in Budenheim? Wunderbar! Du bist ein echter Fischfreund. Sag mal, schwimmen in dem Teich in Budenheim auch kleine Fische? Sehr witzig, dass alle kleinen Fische im Polizeipräsidium schwimmen. Ich meine es ernst! Gibts auch Jungtiere in dem Aquarium? Alles klar, danke! Woher ich das gewusst habe? Intuition, mein Lieber! Und natürlich Fleißarbeit. Akten, Akten, Akten, das kennt ihr Frontschweine von der Spurensicherung eben nicht wirklich. Nein, ich möchte es mir mit dir nicht verderben, sorry. Du sollst ja die Fischlein weiter füttern. Kennst du übrigens das schöne Kinderlied „Weißt du wie viel Sternlein stehen?“ Strophe zwei: „Wie viel Fischlein sich auch kühlen in der hellen Wasserflut?“ Kennst du nicht? Ich schon, Kindergottesdienst bei Tante Helga, in der Petrusgemeinde in Darmstadt. Das zahlt sich aus.“


  Nachdem Sven aufgelegt hatte, sortierte Arne die Fotos in die Akte zurück. Er wusste, was als Nächstes anstand. Ein weiterer Besuch im Otto-Schott-Gymnasium. Aber das ging erst am nächsten Morgen. Bald würden, um mit dem alten Kinderlied zu sprechen, alle Sternlein am Himmel stehen, da war kein Mensch in der Schule, weder Lehrer noch Schüler. Er würde warten müssen (um wieder mit dem Kinderlied zu sprechen), bis alle Kinder frühe aus ihren Bettlein aufstünden. Und deren Lehrer und Lehrerinnen auch. So schwer es auch fiel, er musste sich von der willkommenen Ablenkung im Büro verabschieden und sich in sein ödes WG-Zimmer begeben. Nun, er hatte es nicht anders gewollt. Arne verbiss sich sein Selbstmitleid und räumte seinen Schreibtisch auf.


  


  Er ging wie jeden späten Abend seinen gewohnten Spaziergang in Richtung Ginsheim und überquerte die Eisenbahnbrücke bei Weisenau. Nach einigen Gläsern Wein im Weinhaus Wilhelmi tat ein längerer Spaziergang gut, um einen klaren Kopf bekommen. Er war am Rheinufer entlanggelaufen, vorbei am Bootshaus, jetzt wollte er noch ein wenig das nächtliche Panorama von Mainz genießen: die Silhouette des Doms, den Turm von St. Stephan, die Christuskirche. Er wollte bis zur Mitte der Bücke gehen, ein wenig innehalten, so wie jeden Abend, dann zurückschlendern und daheim – wie immer – sofort in einen tiefen, traumlosen Schlaf fallen. Zumindest erinnerte er sich nie an seine Träume, und das war auch gut so. Eine Zeit lang hatte er Schlaftabletten genommen, aber er hatte festgestellt, dass er dann viel zu lebendig träumte. Außerdem war er skeptisch im Blick auf die Nebenwirkungen. Eine Flasche Wein oder auch mal mehr am Abend hatten zwar auch Nebenwirkungen, aber denen sah er gelassen entgegen. Wenn Wein wirklich so schädlich war, dann müssten Mainz und Rheinhessen schon längst an einem drastischen Bevölkerungsschwund leiden. Für den Rheingau sähe es nicht besser aus. Doch offenbar trotzte die Bevölkerung tapfer der kollektiven Leberzirrhose. Schlaftabletten machten einsam, Wein trank man in geselliger Runde, auch das schätzte er, denn die Gemeinschaft am Tisch war unverbindlich. Er war nicht gern allein und wollte doch keine engen Freunde. Bei Wilhelmi kannte man ihn und doch kannte ihn eigentlich niemand wirklich. Gerade das war ihm recht.


  


  Die frische Luft und der Spaziergang taten ihr Übriges, um eine angenehme Bettruhe vorzubereiten. So hielt er es seit Jahren. Die Person, die in einiger Entfernung weit über der Brüstung lehnte, fiel ihm gleich auf. Er konnte nicht verstehen, was sie rief. Er blickte sich um. Kein Mensch war zu sehen. Nun, er würde bald erfahren, was da los war. Als er näher kam, verstand er auch, was die Person rief. „Toni, Toni!“ Die Stimme klang schrill, war voller Angst. Ob sieeinem Mann oder einer Frau gehörte, konnte er nicht erkennen, die Kapuze war über den Kopf gezogen, die Gestalt in einen Anorak gehüllt. „Toni!“


  Als er neben die Person trat, wies die hektisch auf das Rheinwasser.


  „Mein Hund, Toni, hilft denn keiner!“


  Er lehnte sich über das Geländer, sah nichts, lehnte sich weiter über. Er sah immer noch nichts.


  „Ich halte Sie, vielleicht sehen Sie ihn dann!“


  Er spürte eine feste Hand an seinem Rücken und wagte es, sich noch weiter über die Brüstung zu lehnen. Die Bewegung war geschmeidig, so, als ob sie jahrelang geübt worden wäre. Der Totschläger traf ihn an der Schläfe. Noch während er zusammensackte, wurde sein Unterschenkel gefasst und nach oben gerissen. Sein Körper rutschte über das Geländer und er fiel.


  Es war erstaunlich, dass der Aufprall auf das Wasser kaum von der Brücke aus vernehmbar war. Die Person auf der Brücke sah sich aufmerksam um. Niemand war zu sehen, nicht einmal ein Zug fuhr mehr um diese Uhrzeit. Auch der Körper im Wasser war nicht mehr zu erkennen. Die Gestalt nickte zufrieden, dann setzte sie sich in Bewegung und lief mit lockeren Schritten in Richtung des Mainzer Ufers.


  


  


  


  Logbuch


  Pos. 1700 UTC: 16°59´N, 49°30´W


  Wolfgang war erst spät nach Hause gekommen. Tanja war auf dem Sofa eingeschlafen. Nachdem Susanne gegangen war, hatte sie sich sinnlos durch das Fernsehprogramm der Privatsender gezappt und parallel den Rest der Flasche Frühburgunder geleert. Sie war nicht betrunken gewesen, aber der Rotwein hatte dazu beigetragen, dass sie beim Vorhaben, auf Wolfgangs Rückkehr zu warten, einfach eingeschlafen war. Sie wachte auf, als Wolfgang den Fernseher ausschaltete und das fehlende Hintergrundgeräusch sie sofort aufschrecken ließ. „Was machst du da?!“


  „Ich hatte keine Lust, mir von diesem hektischen jungen Mann mit Stirnglatze ein Twinset andrehen zu lassen“, antwortete Wolfgang trocken.


  Tanja sank auf das Sofa zurück. „Ich bin eingeschlafen!“


  „Das habe ich bemerkt. Warum liegst du nicht im Bett?“


  „Weil ich auf dich warten wollte. Wie spät ist es überhaupt?“


  „Halb zwei.“


  „Was?!“


  „Komm, du musst ins Bett.“


  Tanja schüttelte den Kopf. „Ich will erst wissen, was du herausgefunden hast.“


  


  Wolfgang seufzte. Er kannte seine Liebste und wusste, dass Widerspruch zwecklos war. Er versuchte es daher auch gar nicht. Er betrachtete die Flasche Rotwein, sah, dass sie leer war, brachte sie in die Küche und kam mit einer Flasche Mineralwasser wieder. Er goss sich ein Glas ein und bot auch Tanja eins an. „Petra und ich haben lange miteinander gesprochen. Ich bin mir sicher, dass sie mit diesem Schreiben nichts zu tun hat. Sie trägt mir von früher nichts nach und ich ihr auch nicht. Gut, wir sind auch nicht sonderlich eng miteinander, aber doch so verbunden, dass ihr offenbar daran liegt, mir zu helfen. Das könnte natürlich auch daran liegen, dass dieses Machwerk sie im Grunde mit betrifft.“


  „Wieso?“


  „Nun, zu einem Geschiedenen gehört auch eine von ihm Geschiedene. Das ist sie, Petra. Wer auch immer der Ansicht ist, dass du brennen solltest, weil du einen Geschiedenen heiratest, könnte auch meinen, dass die brennen soll, die sich von dem Mann getrennt hat.“


  „Ich verstehe das nicht.“


  „Ich finde das ganz naheliegend. Petra war an unserer Scheidung beteiligt. Der Scheiterhaufen könnte also auch ihr drohen.“


  Tanja zog sich die Decke enger um ihre Schultern. „Also ist die Person verrückt, die das geschrieben hat? Von Susanne habe ich mir eine längere Ausführung zum Thema ‚Teufel‘ und ‚Durcheinanderwerfen‘ angehört.“


  Wolfgang schaute Tanja forschend an. „Du hast Susanne davon erzählt?“


  „Sollte ich nicht?“


  


  Wolfgang drehte sein Wasserglas in der Hand. „Nun, sie ist verschwiegen genug. Ich möchte aber nicht, dass diese Angelegenheit zerredet wird. Denn ich bin mir gar nicht sicher, ob diese Person, die dir den Brief geschickt hat, wirklich verrückt ist oder nur so verrückte Dinge schreibt, um ein ganz anderes Ziel zu erreichen. Petra und ich haben überlegt, wer damals von unserer Trennung betroffen war. Wir sind auf unsere Eltern gekommen, aber das führt nicht weiter. Meine Eltern sind tot, Petras Vater auch, ihre Mutter lebt seit Kurzem im Altersheim und ist schwer dement, im Endstadium, sie wird wohl nicht mehr lange leben. Die Ärzte geben ihr kein halbes Jahr mehr. Sie hat mich nie leiden können, aber sie ist schon seit vier Jahren nicht mehr in der Lage, ihre Familie zu erkennen, geschweige denn, einen solchen Brief zu verschicken.“


  Tanja war inzwischen ganz wach. „Petras neuer Partner, was ist mit dem?“


  „Petra hat sich von Uwe getrennt, aber das ist schon acht Jahre her. Petra hat erzählt, dass Uwe geheiratet hat und ziemlich glücklich ist. Er hat mit seiner Frau zwei Kinder und lebt in Stadecken-Elsheim. Petra hält es für völlig unwahrscheinlich, dass er absurde Todesanzeigen verschickt.“


  „Und Petra selbst?“


  „Die ist inzwischen mit Ralf zusammen, dem Haus- und Hofjuristen der Familie. Wenn ich Petra zwischen den Zeilen richtig verstanden habe, würde sie sich inzwischen gegen einen Antrag nicht mehr wehren. Eigentlich wollte sie ja nie mehr heiraten. Das scheint sich im Hinblick auf Ralf geändert zu haben. Sie hat wohl auch schon ein paar zarte Andeutungen gemacht. Aber Ralf stellt sich taub. Mit Ehe hat er offenbar nicht viel am Hut. Das klingt jedenfalls nicht nach jemandem, der Todesanzeigen verschickt, nur weil eine Ehe gebrochen wurde.“


  Tanja grübelte. „Und sonst? Verrückte Tanten, ausgeflippte Geschwister?“


  


  Wolfgang schüttelte den Kopf. „Petra ist ein Einzelkind. Das war ja gerade der schwere Schlag für ihre Eltern. Der einzige Enkel tot und die einzige Tochter geschieden. Da ist ihr Vater bis zu seinem Tod nicht drüber hinweggekommen. Also, wenn der Alte diese Todesanzeige geschickt hätte, das hätte ich nachvollziehen können, Petra fand das auch. Aber der Senior liegt schon seit sechs Jahren auf dem Hauptfriedhof in der Familiengruft und verschickt keine Briefe mehr. Tanten gibt es nicht, auch keine Onkels. Die Familie Eckardt war nicht sonderlich fruchtbar, schon seit Generationen hat jedes Paar höchstens einen Nachkommen hervorgebracht. Mit Petra stirbt die Dynastie eines Tages definitiv aus. Es sei denn, Petra adoptiert noch irgendjemanden. Aber danach sieht es nicht aus. Mit Kindern hat sie seit dem Tod unseres Sohnes abgeschlossen. Sie sagt, sie könnte das nicht noch mal ertragen, ein Kind zu verlieren.“


  Tanja nagte an ihrem Wasserglas. „Es muss jemanden geben, der Interesse daran hat, unsere Ehe zu verhindern. Und irgendwie hängt das mit deiner Ehe mit Petra zusammen.“


  Wolfgang stand auf. „Ja, mein Herz. Aber Petra und ich haben uns bis vor einer halben Stunde die Köpfe zerbrochen, wer oder was das sein könnte und wir sind nicht weitergekommen, obwohl wir alle uns bekannten Fakten unzählige Male hin- und hergewendet haben. Ich rechne ihr das hoch an, dass sie so ausführlich mit mir überlegt hat. Am Ende war nur klar, dass ich an unserem Hochzeitstermin festhalte, Petra hat mich sehr darin unterstützt. Das fand ich ebenfalls sehr nett von ihr.“


  „Du kannst sie ja zu unserer Hochzeit einladen!“ Tanja klang eifersüchtig.


  „Schatz, bitte!! Ich schlage vor, wir gehen jetzt ins Bett. Du hast morgen Dienst und ich will sehen, ob ich doch noch etwas herausfinde. Jedenfalls kommen wir heute Nacht nicht weiter.“


  Tanja seufzte und blickte auf ihre Uhr. Sie schämte sich etwas für ihren plötzlichen Eifersuchtsanfall. „Du hast recht. Wer weiß, welche Leiche morgen auf mich wartet!“


  Sie wusste nicht, wie prophetisch ihre Bemerkung tatsächlich war.


  


  Arne war früh aufgestanden und traf sich um Viertel nach sieben mit dem Hausmeister am Teich vor dem Schulgebäude des Otto-Schott-Gymnasiums.


  „Frau Bergmann war also die Hauptverantwortliche für diesen Teich?“, erkundigte er sich.


  Jürgen Gerold nickte. Er war etwa fünfundfünfzig Jahre alt, trug einen blauen Arbeitsoverall und hatte einen Kescher in der Hand. „Seit Frau Bergmann tot ist sind eigentlich die Schüler und Schülerinnen ihrer AG für die Reinigung zuständig, die machen das auch ganz fleißig, aber im Endspurt vor den Sommerferien gibts viele Arbeiten, die Schüler sind mit den Gedanken woanders, und da meinte Dr. Frank, dass ich ein Auge auf den Teich haben soll.“


  Arne trat an den Rand des Teichs. „So richtig groß sind die Fische ja nicht, oder?“


  „Stimmt“, meinte Hausmeister Gerold. „Frau Bergmann meinte, die Großen seien ganz empfindlich und würden schnell krank werden. Wenn sie krank würden, müsse man sie sofort aus dem Teich holen. Frau Bergmann war immer ganz sorgsam mit dem Teich und den Fischen.“


  „Woher wissen Sie das mit der Krankheit?“


  „Ich habe sie einmal morgens getroffen, als sie einen großen Fisch aus dem Teich geholt hat. Sie hat den Fisch dann in eine Tüte mit Wasser und diese Tüte in einen Karton gepackt.“


  „Haben Sie Frau Bergmann gefragt, wohin sie den Fisch bringt?“


  


  „Frau Bergmann hat mir gesagt, sie bringt den Fisch zum Tierarzt, zum Einschläfern. Der wäre krank. Ich habe noch gesagt: So viel Aufwand für einen Fisch, das könnte ich doch auch erledigen und habe auf meine Schaufel gezeigt, aber da wurde sie richtig ärgerlich und erzählte mir etwas von Tierschutz und dass man großen Ärger bekommen könne, wenn man einen Fisch einfach so totschlüge. Ganz zu schweigen davon, was die Schüler und Schülerinnen sagen würden, wenn sie davon erführen. Ich habe dann natürlich nichts mehr gesagt. Aber wenn Sie mich fragen – wenn das mein Fisch wäre …“


  „Haben Sie sich bei Frau Bergmann erkundigt, zu welchem Tierarzt sie den Fisch bringt?“


  Der Hausmeister sah Arne mitleidig an. „Sie kannten Frau Bergmann nicht. Ich hatte keine Lust, am Ende selbst als Fischfutter zu enden. Frau Bergmann war die Chefin in Sachen Teich, das war schon mutig von mir, ihr die Sache mit dem Fisch und meiner Schaufel überhaupt vorzuschlagen. Ich hatte jedenfalls keine Lust, die Diskussion mit ihr fortzusetzen.“ Hausmeister Gerold betrachtete nachdenklich den Teich und die Fische. „Es ist schon merkwürdig, dass sie jetzt tot ist. Die Schüler sind auch ganz nervös. So gut wie sie kennt sich niemand mit den Fischen aus, ich auch nicht. Keine Ahnung, woran man erkennt, ob eines der Biester krank ist. Ich lasse es jetzt darauf ankommen. Aber eines garantiere ich Ihnen“, Gerold wies mit dem Kescher in Richtung seiner Schaufel, die im Gras vor dem Teich lag, „ich bringe die Viecher nicht zum Tierarzt.“


  Arnes Smartphone klingelte. Er blickte auf das Display. Tanja. „Entschuldigen Sie mich, ich muss da ran“, erklärte er dem Hausmeister. Der nickte und fuhr fort, mit seinem Kescher vorsichtig den Teich zu säubern.


  „Wo bist du?“, fragte Tanja.


  „Beim Otto-Schott-Gymnasium. Ich weiß jetzt, womit Karin Bergmann ihren Lebensunterhalt bestritten hat.“


  


  „Schön für dich, erzähl es mir gleich. Am Rhein wartet nämlich schon die nächste Leiche auf uns. Die Leichen kommen offenbar im Tagestakt. Ich fahre jetzt vom Polizeipräsidium los, wenn du willst, hole ich dich am Otto-Schott-Gymnasium ab, wir müssen ja nicht mit zwei Autos unterwegs sein.“


  „Wo liegt denn die Leiche?“


  „Auf einer dieser vorgelegenen Inseln im Rhein.“


  „Mariannenaue?“


  „Leider nicht, dann wären nämlich die Kollegen aus Hessen zuständig.“


  „Ich dachte, auf dem Rhein teilen wir uns die Zuständigkeiten?“


  „Gut gemerkt, Kollege. Aber die Leiche liegt auf der Königsklinger Aue. Da ist Wiesbaden draußen. Diese Insel ist definitiv unser Gebiet.“


  Arne seufzte. „Ich warte auf der Höhe der Straßenbahnhaltestelle auf dich. An der Bruchspitze, das ist direkt an der Schule.“


  Zum Hausmeister gewandt meinte Arne: „Meine Kollegin holt mich gleich ab, wir haben einen Toten. Kann ich das Auto vorne auf dem Parkplatz stehen lassen?“


  Der Hausmeister nickte. „Stellen Sie es auf den Platz des Direktors, der ist heute und morgen auf einer Fortbildung.“


  Arne dankte Herrn Gerold und ging, nach einem letzten Blick auf den Fischteich, zum Parkplatz, um sein Auto auf den Platz von Dr. Frank zu stellen. Kurz darauf stieg er zu Tanja in den Dienstwagen.


  „Also, worum geht es?“


  Tanja erläuterte, was sie wusste. Sie hatte sich entschieden, über die Autobahn zu fahren und lenkte den Wagen in Richtung A 60.


  „Ein Vogelkundler und sein Freund haben die Leiche auf dieser vorgelagerten Insel im Rhein entdeckt.“


  


  „Ein Vogelkundler?“


  Tanja hatte keine Augen für das zauberhafte Panorama, das sich an diesem klaren Sommermorgen bis in den Rheingau hinein bot. Sie konzentrierte sich auf den Verkehr und auf ihren Bericht. „Ja, der Mann war heute früh unterwegs, das scheint typisch für Vogelkundler zu sein. Er hat dabei irgendeine seltene Vogelart entdeckt und sofort seinen Freund angerufen, um ihm diesen sensationellen Fund anzuzeigen. Kurz darauf hat der Mann noch eine sensationelle Entdeckung getätigt. Diesmal war es aber kein Vogel, sondern eine Leiche. Die Spurensicherung ist vor Ort, sie mussten mit dem Boot übersetzen, es ist wohl ziemlich klar, dass der Mann nicht auf dieser Insel gestorben ist.“ Tanja blinkte und nahm die Ausfahrt.


  „Warum ist das überhaupt ein Fall für uns? Das ist doch wahrscheinlich ein Selbstmord, oder?“


  „Der Tote hat eine schwere Verletzung an der Schläfe. Das könnte natürlich auch Folge eines Sturzes sein, etwa wenn er nach einem Sprung von einer Rheinbrücke auf einem Betonsockel aufgeschlagen wäre. Aber das sei eher unwahrscheinlich, meint die Ärztin. Denn dann sähen die Verletzungen anders aus. Sie tippt auf einen Schlagstock oder ein Eisenrohr. Das wäre eine eher ungewöhnliche Selbstmordmethode. Deshalb sind wir zwei Hübschen im Spiel. Übrigens: Rate mal, wer der Freund des Vogelkundlers ist.“


  „Nicht Herr Hoffmann, oder?“


  „Doch!“


  „Herr Hoffmann, ich fasse es nicht!“


  


  „Was wolltest du mir eigentlich zu Karin Bergmann erzählen?“ Das Auto hoppelte über die Felder bis zur Nonnenaue, direkt gegenüber der Königsklinger Aue. Tanja parkte das Auto auf einem Grasstreifen am Rheinufer. Die Wagen der Polizei, der Feuerwehr und der Spurensicherung wiesen ihr den Weg.


  „Also: Was ist mit Karin Bergmann?“


  „Das hat jetzt Zeit. Ich erzähle es dir, wenn wir hier fertig sind. Nur so viel: Sie lebt von den Fischen.“


  „Wie bitte?“


  „Lass uns erst mal Herrn Hoffmann und seinen Vogelkundlerfreund interviewen.“


  „Na gut, aber ich bin gespannt!“ Sie liefen die paar Schritte bis zu dem Platz, an dem die Einsatzwagen standen.


  Herr Hoffmann saß auf einem Campinghocker und beobachtete durch ein Fernglas die Aktivitäten der Spurensicherung auf der Königsklinger Aue. Sein grünes Klapprad lehnte an einem Busch. Neben ihm stand ein hagerer grauhaariger Mann mit Vollbart, der aufgeregt in Richtung der Aue zeigte und beim Erscheinen der Kommissare hektisch auf beide zulief. „Eine Katastrophe, wenn Ihre Leute den Austernfischer stören!“ Sein Adamsapfel zuckte nervös auf und ab. „Wissen die eigentlich, was das bedeutet? Ein Austernfischer auf der Königsklinger Aue? Und die trampeln da einfach so herum?“


  „Austernfischer?“ Arne verstand gar nichts.


  Der Mann wischte sich den Schweiß mit einem karierten Taschentuch von der Stirn. Tanja überlegte, dass sie solch ein Exemplar zuletzt gesehen hatte, als sie die Hinterlassenschaft ihres Großvaters sortiert hatten. Er nannte es Schnupftuch. Sie wusste gar nicht, dass solche Taschentücher im einundzwanzigsten Jahrhundert noch gebräuchlich waren.


  „Dann schauen Sie doch mal!“ Der Mann wies auf sein Fernrohr. Das professionell aussehende optische Gerät war auf einem Stativ befestigt.


  


  „Ich sehe einen schwarz-weißen Vogel mit rotem Schnabel und dito Beinen. Meinen Sie den? Sieht nicht aufregend aus.“


  „Sie haben wirklich keine Ahnung! Austernfischer. Haematopus ostralegus. Eine Sensation, dass der hier brütet. Ich habe gleich Herbert angerufen und der hat sich auch sofort auf den Weg gemacht. Ja, und kaum war er da, habe ich diese Leiche entdeckt. Herbert meinte ja, das wäre ein Müllsack, nichts Wichtiges. Aber ich war mir sicher, dass das ein Mensch sein müsste. Ich habe Herbert überzeugt, dass wir beide warten müssen, bis die Polizei eintrifft. Schließlich sind wir Zeugen. Ich bin übrigens Erich Schrodt. Was den Austernfischer betrifft: Da können sie mir ruhig glauben. Ich bin seit 1979 aktives Mitglied im Verein für Vogelschutz und Vogelpflege hier in Mainz. Übrigens der älteste Verein seiner Art in Deutschland. Herbert ist seit Mitte der Achtzigerjahre dabei. Glauben Sie mir, es wäre ein Skandal, wenn der Austernfischer durch Ihre Spurensicherung zu Schaden kommt! Ich fordere Sie auf, Rücksicht auf die Natur zu nehmen!“


  Arne versuchte, den aufgeregten Mann zu beruhigen. „Die Kollegen sind sicher ganz vorsichtig, schon von Berufs wegen, sie wollen ja keine Spuren vernichten. Sobald wir alles gesichert haben, wird Ihr Austernfischer die Insel wieder ganz für sich alleine haben.“


  „Herr Hoffmann, haben Sie ein Abo zum Leichenfinden?“, fragte Tanja. Der Senior hatte die Spurensicherung weiter durch sein Fernglas beobachtet.


  Der alte Herr zuckte zusammen und ließ sein Fernglas sinken. „Ach, die werten Kommissare! Es ist mir ja selbst ganz unheimlich und fast ein bisschen peinlich!“


  „Wir dachten, Sie radeln morgens durch den Gonsenheimer Forst!“


  


  Herbert Hoffmann wirkte bekümmert. „Der Austernfischer, eine Sensation! Als Erich heute Morgen anrief, habe ich mich sofort auf den Weg gemacht. Den Austernfischer wollte ich mir nicht entgehen lassen! Übrigens radele ich nicht mehr im Lennebergwald. Solange Sie den Mörder nicht gefunden haben, fühle ich mich im Wald irgendwie unsicher.“


  Erich Schrodt schaltete sich in das Gespräch ein. „Ich beobachtete hier vom Ufer aus gerade die Vögel, tja, und da kam mir dann dieser Kleiderhaufen am Ufer merkwürdig vor. Es sah aus wie ein Mensch. War ja auch ein Mensch.“


  Herr Hoffmann klang betrübt. „Ich habe wirklich nichts damit zu tun!“


  Tanja seufzte. „Das hoffen wir doch auch, Herr Hoffmann.“


  Zu Arne gewandt ergänzte sie: „Hast du noch Fragen an Herrn Schrodt oder Herrn Hoffmann?“


  Arne schüttelte den Kopf.


  „Bleiben Sie doch bitte noch ein bisschen hier, falls wir noch eine Rückfrage haben. Augenscheinlich langweilen Sie sich ja nicht.“ Arne wies auf das Fernrohr und das Fernglas, das an Hoffmanns Hals baumelte.


  Erich Schrodt nickte eifrig: „So was erlebt man nicht alle Tage!“


  „Herr Hoffmann schon!“ Arnes Feststellung kam spontan und klang schnippisch.


  Tanja war verblüfft. Solche Bemerkungen waren doch sonst ihre Sache. Irgendwie hatte Arne sich zurzeit nicht ganz im Griff.


  Herr Hoffmann wirkte irritiert.


  „Schon gut, Herr Hoffmann, mein Kollege versuchte zu scherzen.“


  „Ach so.“ Herr Hoffmann schien beruhigt.


  


  Inzwischen hatten die Einsatzkräfte die Leiche von der Insel geborgen und zum Ufer gebracht. Die junge Ärztin der Rechtsmedizin hatte den Toten noch auf der Insel untersucht und war nun mit ans Ufer gekommen. Tanja und Arne begrüßten sie.


  „Ach, Sie schon wieder! Wie schön, täglich vertraute Gesichter zu sehen.“


  Arne und Tanja betrachteten die Leiche. Der Tote war ein Mann mittleren Alters, die Haare schienen noch nicht grau zu sein, obwohl das wegen der Nässe nicht genau zu sagen war. Der Mann war vollständig bekleidet und trug einen leichten Sommermantel.


  „Da können wir ja gleich in medias res gehen.“ Die Ärztin wies auf den Kopf der Leiche. „Sehen Sie hier: Diese Verletzung, die geraden Linien, das sieht aus, als ob ihn da etwas getroffen hätte. Ein Rohr. Oder ein Schlagstock. Jedenfalls war es kein Felsbrocken im Rhein oder ein Betonfundament, dann wäre die Wundlinie tiefer oder gezackt oder unterschiedlich tief und auf keinen Fall so schmal. Das hier sieht gerade und schmal aus. Ich sehe keine Splitter, weder von Lack noch von Holz. Auf den ersten Blick und ohne Garantie: das war Hartgummi. Oder Stahl, unlackiert.“


  Arne nickte. „Also ein Tötungsdelikt.“


  


  „Ihr Job, das herauszufinden! In jedem Fall ist es ziemlich ungewöhnlich, sich selbst ein Stahlrohr über die Schläfe zu ziehen. Ach ja: Der liegt noch nicht lange im Wasser. Genau kann ich das jetzt nicht sagen, die Wassertemperatur im Rhein verändert den Prozess. Natürlich ohne Garantie, weil ich habe ihn noch nicht auf dem Tisch gehabt: keinesfalls länger als zwölf Stunden. Er hat noch nicht diese typischen Waschfrauenhände, die Wasserleichen haben, wenn sie länger im Wasser waren. Und auch von den anderen Anzeichen her bin ich sicher, dass er noch keinen Tag tot ist. Ihr Glück, dass der Vogelkundler den Mann entdeckt hat.“


  Arne wandte sich an Tanja. „Ich spreche kurz mit der Feuerwehr.“


  Mehrere Feuerwehrleute waren auf einem Boot der Feuerwehr beschäftigt, ein Mann rauchte eine Zigarette am Ufer.


  Arne sprach ihn an. „Können Sie mir sagen, wo der Tote ins Wasser gefallen ist?“


  Der Feuerwehrmann trat seine Zigarette aus. „Schwer zu sagen. Die Leiche wird ja im Wasser bewegt durch die Strömung, dann kommt es darauf an, ob sie zunächst am Rheinboden getrieben ist oder an der Oberfläche des Wassers, ob in der Mitte des Rheins oder von einem Ufer zum anderen. Was ich Ihnen sagen kann ist: Die Wassergeschwindigkeit beträgt aktuell etwa sieben Stundenkilometer.“


  „Also könnte der Tote in Mainz ins Wasser gekommen sein?“


  „Klar. Aber auch in Oppenheim oder Nierstein. Da spielen so viele Faktoren mit. Es kommt darauf an, ob er mit der Kleidung in eine Schraube geraten ist oder in die Strömung eines großen Schiffes, ich habe schon die unmöglichsten Sachen erlebt, sogar schon, dass Tote ein Stück rheinaufwärts getrieben sind. In jedem Fall können wir froh sein, dass er schnell entdeckt wurde.“


  „Wieso?“


  „Es ist schon jetzt ziemlich warm und es ist erst früh am Morgen … Das ist nicht meine erste Wasserleiche und es wird nicht meine letzte sein, ich weiß, wovon ich rede. Es ist für alle besser, wenn man sie schnell findet. Ich denke da auch an die Angehörigen.“


  


  Arne staunte darüber, dass ein erfahrener Feuerwehrmann sich diese Sensibilität bewahrt hatte. Er dankte dem Mann herzlich und ging zu Tanja zurück.


  „Es hilft nichts, wir müssen die Vermisstenanzeigen abwarten, der Mann kann zwischen Oppenheim und Mainz überall ins Wasser gefallen sein. Immerhin werden die Angehörigen ihn noch problemlos identifizieren können.“


  „Wir brauchen wahrscheinlich keine Vermisstenanzeigen!“


  Tanja zeigte Arne ein nasses Portemonnaie, das ihr ein Beamter der Spurensicherung gereicht hatte. Sie hatte ihre Plastikhandschuhe übergestreift und zog einen Personalausweis aus der Brieftasche.


  „Das Portemonnaie hatte die Leiche in der Hosentasche. Praktischerweise war die Hosentasche durch einen Knopf verschlossen, so ist nichts herausgerutscht. Na also! Dr. Johannes Jost, geboren am 18. Dezember 1971. Er wohnte in der Uferstraße. Das Foto passt.“


  Arne zog sich ebenfalls Handschuhe über und untersuchte das Portemonnaie. „Hier ist eine Menge Geld drin, es handelt sich offensichtlich nicht um einen Raub.“


  Tanja war skeptisch. „Ich würde das nicht ausschließen. Vielleicht versuchter Raub, ein Raub, der schiefgelaufen ist aus irgendeinem Grund.“


  Arne sichtete den weiteren Inhalt der Geldbörse. „Du hast recht, es ist gefährlich, vorschnell zu urteilen. Dass ich mir das ausgerechnet von dir einmal anhören muss! Was haben wir denn hier! Eine Quittung vom Weinhaus Wilhelmi. Du hast bessere Augen als ich, siehst du das Datum?“


  Tanja grinste. „Du wirst alt, Kollege. Zeit, etwas ruhiger zu werden, zu heiraten, eine Familie zu gründen …“


  


  „Sei verdammt noch mal ruhig“, zischte Arne und Tanja verstummte betroffen. Sie hatte nicht gedacht, dass ihre scherzhafte Bemerkung Arne so treffen würde. Sie hatte ihn eigentlich nur necken, nicht verletzen wollen.


  „Entschuldige“, murmelte sie und griff nach der Restaurantquittung. „Die ist von gestern. Also hat er im Wilhelmi gegessen und getrunken.“ Tanja musterte die Quittung genauer. „Entweder war er mit jemandem zusammen im Wilhelmi oder er hat ganz schön viel konsumiert. Fünf Schoppen Riesling halbtrocken und ein Weinhefebrand, das ist einiges!“


  „Wenn man in gemütlicher Runde so vor sich hin bechert…“


  „ … oder wenn man dran gewöhnt ist … Jedenfalls wissen wir, wohin wir heute noch fahren müssen. Weinhaus Wilhelmi. Aber erst einmal gilt es herauszufinden, ob Herr Dr. Jost in der Uferstraße alleine lebte oder ob er verheiratet war. Im letzteren Fall haben wir jetzt eine Todesnachricht zu überbringen.“ Tanja nahm noch einmal den Personalausweis zur Hand und verglich das Bild mit dem Toten. Sie ging die paar Schritte zu der Plane mit der Leiche und wandte sich an die Ärztin.


  „Das ist doch der Mann, oder?“ Sie hielt der Pathologin den Ausweis hin.


  „Da lege ich mich nicht fest. Diese Fotos machen inzwischen doch jeden zum Verbrecher, oder? Was mein Foto in meinem Ausweis angeht – das wollen Sie gar nicht sehen.“ Die Pathologin warf einen kurzen Blick auf den Ausweis „Aber in diesem Fall: Ja, das Foto sieht diesem Mann ähnlich, das Alter könnte auch stimmen.“


  


  „Danke! Was meinen Sie – wann können Sie mit der Untersuchung in der Rechtsmedizin beginnen?“ Die Ärztin schaute auf die Uhr. „Es ist ja noch früh. Lassen Sie mich telefonieren.“ Nach einem kurzen Gespräch informierte sie Arne und Tanja: „Wir können um elf Uhr anfangen – sind Sie dabei?“


  Die Kommissare stimmten zu.


  „Komm, die Zeit reicht für einen Kaffee. Wir fahren nach Budenheim, bei der Bäckerei Peter Berg gibt es hoffentlich einen Kaffee zum Mitnehmen, die Backwaren sind jedenfalls lecker, und dann hocken wir uns an den Rhein und überlegen weiter.“


  Tanja freute sich, das war ein Versöhnungsangebot von Arne, offenbar hatte er ihr die Bemerkung mit Heiraten und Familie verziehen. Beide gingen zurück zu ihrem Wagen.


  Erich Schrodt und Herbert Hoffmann waren noch an ihrem Platz und beobachteten das Geschehen durch Fernrohr und Fernglas.


  Arne tippte Hoffmann auf die Schulter. „Sie können jetzt gehen, es sei denn, der Austernfischer braucht Sie noch. Und, Herr Hoffmann, wir wollen morgen keine weitere Leiche mehr haben, versprochen?“


  Der Vogelkundler wirkte sehr erleichtert. „Versprochen, Herr Kommissar!“


  „Wenn wir noch Fragen haben, wissen wir ja, wo wir Sie erreichen können. Allerdings …“ Arne setzte eine ernste Miene auf, „müssen wir Ihr Klapprad als Beweisstück konfiszieren.“


  Hoffmann schnappte entsetzt nach Luft.


  „Das war ein Scherz! Keine Sorge, Herr Hoffmann, dieses Schätzchen mache ich Ihnen nicht streitig. Aber wenn Sie mal verkaufen wollen, dann wissen Sie ja, wo Sie mich finden!“


  Zwanzig Minuten später saßen Arne und Tanja in der Nähe der Fähre, betrachteten den Rhein und die vorbeifahrenden Schiffe und tranken Milchkaffee aus Pappbechern.


  


  Tanja tunkte ein Hörnchen in die heiße braune Flüssigkeit. „Du hast dem Mann Angst gemacht. Einen Moment lang dachte er, du hast es wirklich auf sein Klapprad abgesehen. Aber mal im Ernst – es ist schon etwas merkwürdig, dass Herr Hoffmann jeden Tag eine Leiche findet, was meinst du?“


  Arne nahm einen Schluck aus seinem Pappbecher. „Ich weiß. Aber wenn er etwas damit zu tun hat, dann müsste dieser Schrodt mit drinhängen, der hat ihn schließlich angerufen wegen der Austernfischer und Schrodt hat auch die Leiche entdeckt. Kannst du dir vorstellen, dass die beiden älteren Herren ein mörderisches Komplott geschmiedet und uns gemeinschaftlich angelogen haben?“


  Tanja rührte nachdenklich mit ihrem Hörnchen in ihrem Kaffee. „Eigentlich nicht. Es wäre auch sehr unwahrscheinlich, wenn die beiden Todesfälle etwas miteinander zu tun hätten. Wenn Schrodt und Hoffmann die Täter wären, dann hätten sie uns auch nicht alarmiert. Gerade im Fall unserer Wasserleiche spielt jeder Tag länger im Wasser dem Täter oder der Täterin in die Hände.“


  „Genau. Und selbst wenn die beiden so dumm wären, uns trotzdem anzurufen: Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie den Rhein auf der Suche nach einer Leiche abklappern. Übrigens eine passende sprachliche Verbindung, findest du nicht? Ich klappere mit meinem Klapprad die Gegend ab. Ist mir noch nie aufgefallen. Was meinst du – kommt das Wort abklappern vom Klapprad? Ich merke, ich bin doch zum Literaten geboren!“


  Tanja lutschte an ihrem Hörnchen und sagte nichts.


  


  „Schon gut, spar dir eine Antwort. Wir haben jetzt gleich halb neun. Was hältst du davon, wenn wir ins Präsidium fahren, dort das persönliche Umfeld von Johannes Jost checken und anschließend entscheiden, was zu tun ist? Wenn er eine Ehefrau oder Freundin hat, teilt ihr einer von uns die Todesnachricht mit, der andere fährt zur Obduktion.“


  „Warum sagt mir mein Gefühl, dass du mir die Überbringung der Todesnachricht aufs Auge drücken willst?“


  „Ich finde, Frauen können das besser.“


  „Vergiss es, Arne! Übrigens, während ich hier auf den Rhein starre und an die fröhlichen Fischlein denke, die in den Wellen planschen – wovon hat unsere Biologielehrerin gelebt? Du wolltest mir das noch erzählen.“


  Arne trank einen Schluck Kaffee. „Tatsächlich, das hatte ich glatt vergessen. Bei uns jagt wirklich ein Ereignis das andere, zu viel für meine alten Nerven. Also: Meiner Ansicht nach hat Frau Bergmann von ihren Koi-Fischen gelebt. Sven hat mir bestätigt, dass im Teich in Budenheim nur große Fische schwimmen, Hausmeister Gerold vom Otto-Schott-Gymnasium wiederum hat mir gezeigt, dass im Teich und im Kaltwasser-Aquarium des Otto-Schott-Gymnasiums viele kleine Fische schwimmen und wenige große. Er hatte Karin Bergmann einmal angetroffen, als sie einen großen Fisch aus dem Teich holte. Angeblich war der todkrank und sie wolle ihn zum Tierarzt zum Einschläfern bringen.“


  „Einen Fisch einschläfern???“


  „Gerold fand das auch überflüssig und hat einen Schaufelschlag als alternative Methode angeboten, aber Frau Bergmann wollte das gar nicht gerne hören und hat auf den Tierschutz verwiesen. Was ich glaube ist: Die Bergmann hat die großen Fische mitnichten zum Einschläfern gebracht, sie hat sie in ihren privaten Teich verfrachtet.“


  „Und warum?“


  


  „Ich finde die Sache klar einleuchtend! Teuer an der Aufzucht der Kois ist, dass du nie weißt, wie sich die Farbgebung entwickelt. Diese teure Phase haben die Fische von Frau Bergmann in der Schule verbracht. Wenn Frau Bergmann sah, dass ein Fisch sich zu einem wertvollen Exemplar entwickelt hatte, holte sie ihn aus dem Teich und setzte ihn in ihren Teich um. So sparte sie die Kosten für die Aufzucht und gewann das Geld für den Fisch. Ich habe mich informiert: Kois verkauft man im Frühling und Sommer. Ab spätestens Oktober sind sie in Winterruhe. Wenn Frau Bergmann ab Mai jeden Monat zwei Fische verkaufte, dann konnte sie pro Monat mindestens zehntausend Euro bekommen, vielleicht sogar vierzigtausend Euro. Macht mindestens fünfzigtausend Euro im Jahr, möglicherweise auch zweihunderttausend Euro. Bei diesen Summen steuerfrei und in bar brauchst du keine freien Entnahmen von deinem Girokonto. Denk doch mal daran, welche Summe wir in ihrem Safe gefunden haben!“


  Tanja blätterte in ihrem Notizbuch. „Siebzigtausend Euro.“


  „Na siehst du, das war wahrscheinlich das Geld für die Fische des letzten Monats, sie muss ein paar richtig teure Exemplare verkauft haben.“


  „Sensationell, Arne! Du bist gut!“


  


  Arne lächelte geschmeichelt. „Danke! In der Tat hat Frau Bergmann völlig ohne Risiko gehandelt. Sie war die Chefin des Teichs, wer konnte ihr schon nachweisen, dass sie aus dem Teich Fische für den persönlichen Bedarf entnahm. Es war natürlich ein langfristiges Projekt, dafür aber eines mit Perspektive! Sie musste irgendwann klein anfangen, buchstäblich, mit den Jungtieren. Seit einiger Zeit konnte sie nun die Früchte ihrer Mühen ernten. Wobei ich als Literat gerade merke, dass ‚ernten‘ hier nicht die passende Metapher ist. Vielleicht eher ‚abschöpfen‘? Wie auch immer: Die Sache hat sich für sie gelohnt. Möglicherweise hat sie auch darüber nachgedacht, was nach ihrer Pensionierung geschehen sollte. Aber bis dahin wären es noch ein paar Jahre gewesen.“


  „In den Jahren bis zu ihrer Pensionierung hätte sie gut verdienen können. Warum hat sie eigentlich ihren Bungalow nicht völlig abbezahlt?“


  „Bei den aktuellen Zinsen war der Kredit für den Bungalow der reinste Sparstrumpf! Ich habe in ihren Verträgen gesehen, dass sie im vergangenen Jahr neu abgeschlossen hatte, für unter zwei Prozent! Außerdem war es so für die Steuer ein bisschen unauffälliger.“


  Tanja schob sich das letzte Stück ihres Hörnchens in den Mund und spülte mit dem Rest des Kaffees hinterher.


  „Ich glaube, ich wechsle den Job und werde Fischzüchterin!“


  „Das geht aber nur, wenn du einen Schulteich im Hintergrund hast. Kommissarin, bleib bei deinen Leisten!“


  „Na gut, dann haben wir – oder besser: du – also geklärt, wovon Frau Bergmann gelebt hat. Bleibt nur noch herauszufinden, wer sie getötet hat.“


  „Stimmt, und das, obwohl wir jetzt noch eine zweite Leiche haben, um die wir uns kümmern müssen! Wollen wir die Wasserleiche an die Kollegen abgeben?“


  „Lass uns jetzt erst mal abwarten, wie kompliziert der Wasserleichenfall wird, dann können wir immer noch überlegen, ob wir ihn abgeben. Das fände ich jetzt zu früh. Also – ab ins Präsidium und wir schauen, ob unsere Wasserleiche eine Ehefrau oder Freundin hatte. Ich fahre dich jetzt zu deinem Auto und dann legen wir los.“


  


  Im Präsidium stellte sich heraus: Johannes Jost war verheiratet, seine Ehefrau Rita Jost jedoch nur mit zweitem Wohnsitz in der Uferstraße gemeldet, ihren ersten Wohnsitz hatte sie am Winterhafen. Sie stand auch im Telefonbuch: R. Jost.


  „Ich nehme an, dass sie das ist. Die Adresse stimmt, und auch das ‚R‘.“


  „Das ist nicht gerade die billigste Wohngegend“, bemerkte Arne.


  „Ich möchte da nicht wohnen.“


  „Warum nicht? Das klingt doch nach permanentem Urlaub, Leben am Wasser, dein Boot dümpelt in der Nähe, du genießt die Tage …“


  „Du genießt die Tage mit dem Lärm von Bahn, Flugzeugen und dem feierwütigen Mainzer Volk. Warum lebt sie eigentlich am Winterhafen? In der Uferstraße hatte sie doch auch Rheinblick.“


  „Ich schlage vor, das finden wir gemeinsam heraus. Wir müssen ihr die Todesnachricht überbringen. Da wir die Telefonnummer haben, können wir bei ihr anrufen und sehen, ob sie zu Hause ist.“


  Rita Jost war tatsächlich zu Hause und bat die Kommissare, sofort zu ihr zu kommen. Die Witwe von Johannes Jost empfing Arne und Tanja in einer Wohnung, deren Wohnzimmer einen traumhaftem Rheinblick bot.


  Schwarz-Weiß-Kontraste dominierten den luftigen Raum, das Eichenparkett wurde durch keinen Teppich verdeckt. Rita Jost wies den Kommissaren zwei schwarze Stühle an einem weißen Tisch zu. Arne fühlte sich spontan an ein Schachspiel erinnert. Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, woran das lag: Das Eichenparkett und die schwarz-weißen Möbel erinnerten ihn an ein Schachbrett mit seinen schwarzen und weißen Figuren. Doch: Wer war die Dame und wer der König?


  


  „Spielen Sie Schach?“, erkundigte sich Arne neugierig.


  „Ja, wieso?“ Rita Jost war verblüfft. Sie war eine schmale, fast hager wirkende Frau, deren eisgraue Haare streng zu einem Pferdeschwanz gebunden waren. Ihre klaren Gesichtszüge zeigten kaum Falten, sie dürfte daher trotz ihrer grauen Haare kaum älter als vierzig Jahre alt sein. Rita Jost trug ein schmales rauchblaues Etuikleid, das die Farbe ihrer Augen aufnahm. Sie war barfuß.


  „Ihre Einrichtung. Sie hat mich an ein Schachbrett erinnert.“


  „Ich wusste gar nicht, dass die Polizei sich für Inneneinrichtung interessiert.“ Rita Josts klare Stimme klang kühl.


  Diesmal war es Tanja, die die Situation rettete.


  „Sie wirken nicht überrascht über die Nachricht vom Tod Ihres Mannes.“


  Rita Jost überlegte kurz. „In der Tat, ich bin nicht überrascht. Es musste eines Tages so kommen.“


  „Wie meinen Sie das?“


  „Mein Mann war eine Suchtpersönlichkeit. Und Sucht ist tödlich.“


  „Er hat getrunken?“


  „Der Alkohol war nicht sein größtes Problem. Er trank zwar viel, mag sein, dass ihn das langfristig körperlich ruiniert hätte. Aber ich meinte etwas anderes. Menschen können nach allem süchtig werden. Schokolade, Sex, Medikamente. Wussten Sie das?“


  „Wonach war Ihr Mann denn süchtig, Ihrer Ansicht nach?“


  „Kunst.“


  „Kunst?“


  „Genau. Er war kunstsüchtig. Er musste immer neue Bilder besitzen.“


  


  „Konnte er sich diese Sucht denn leisten?“


  „Er hatte wohl etwas Geld geerbt, jedenfalls hat er mir das erzählt, als wir vor fünf Jahren geheiratet haben. Sein Beruf kam ihm auch entgegen. Er war freier Gutachter, für Auktionshäuser und Privatleute. Schwerpunkt Impressionismus. Er kannte sich wirklich gut aus.“


  „Eine teure Sucht, scheint mir, aber doch nicht unbedingt tödlich.“


  „Sie haben keine Ahnung.“ Rita Jost klang hart.


  „Entschuldigen Sie, ich war wohl voreilig.“ Arne war es peinlich, dass er schon wieder die Befragung gefährdet hatte. „Bitte, erklären Sie uns, was Sie meinen.“


  Rita Jost legte ihre schmalen Hände zusammen und konzentrierte sich. „Bei einer Sucht ist der Moment des Zugriffs der entscheidende Lustgewinn, nicht unbedingt der eigentliche Vollzug. Ich bin Psychologin und weiß, wovon ich rede. Die Lust beim Rauchen oder Trinken ist im Moment des Zugreifens auf die Zigarette oder das Glas Wein am größten, der Rest ist nur noch Vollzug. Die Dopaminausschüttung im Gehirn geschieht im Moment des Zugriffs. Johannes war süchtig nach Bildern. Er wäre für ein Bild über Leichen gegangen. Sobald er aber ein Bild besaß, verlor es für ihn an Attraktivität. Er kaufte und verkaufte daher ständig, das nahm fast seine ganze Zeit in Anspruch.“


  „Haben Sie sich deshalb von ihm getrennt?“


  


  Rita Jost sah Tanja nachdenklich an. „Für jeden Süchtigen stellt sich irgendwann die Frage, was im Leben am wichtigsten ist. Johannes hat sich für seine Bilder entschieden, wenn man denn bei Sucht von ‚Entscheidung‘ reden kann. Für mich war da kein Platz mehr. Ich habe mich deshalb von ihm getrennt und jeden Kontakt zu ihm abgebrochen. Ich hatte gehofft, dass ihn dieser radikale Schnitt dazu bringt, sein Leben zu überdenken. Dem war aber nicht so.“


  „Sie haben sich aber nicht scheiden lassen.“


  Rita Jost schüttelte den Kopf. „So weit war ich noch nicht. Irgendwann wäre der Zeitpunkt gekommen. Jetzt hat mir das Leben die Entscheidung abgenommen. Ich werde erst sehen, ob mich das erleichtern wird oder nicht. Wie ist er gestorben?“


  „Das können wir vor der rechtsmedizinischen Untersuchung noch nicht genau sagen. Die Untersuchung findet heute Vormittag statt, wir informieren Sie umgehend, sobald seine Leiche freigegeben wird. Haben Sie eigentlich einen Schlüssel zur Wohnung Ihres Mannes? Sind Sie einverstanden, dass wir die Wohnung durchsuchen? Ihr Einverständnis würde vieles für uns vereinfachen, dann müssen wir keinen richterlichen Beschluss abwarten.“


  „Tun Sie, was Sie für richtig halten.“


  


  Rita Jost stand auf und kam nach kurzer Zeit mit einem Schlüsselbund zurück. „Er hat den Schlüssel nie zurückgefordert. Merkwürdig eigentlich. Vielleicht ein Rest von Liebe und Vertrauen? Ich werde es nie erfahren.“ Sie klang traurig. „Es ist mein Beruf, Menschen zu verstehen, aber mein eigener Mann ist ein Rätsel für mich geblieben. Wir haben geheiratet, ohne einander wirklich zu kennen. Wir sind uns zum ersten Mal im Mainzer Landesmuseum begegnet, vor Slevogts Bild von Tilla Durieux.`Tilla Durieux als Weib des Potiphar´. Er trat neben mich und flüsterte, dass Tilla die Männer verrückt gemacht habe, und Slevogt habe das malen können, ihren verführerischen Tanz. Er flüsterte mir von Tillas Ehe mit Paul Cassirer ins Ohr und dass der sich ihretwegen erschossen habe, als sie ihn verlassen wollte. Ich stand da und hörte ihm zu und verlor mich in den Zauber des Bildes und der Situation. Es war, als ob Tilla Durieux für mich tanzen würde und Slevogt uns zusähe und ich verliebte mich, zum ersten Mal in meinem Leben, auf den ersten Blick. Obwohl, das ist falsch, ich hatte Johannes noch nicht einmal angesehen, als ich mich in ihn verliebte. Ich verliebte mich in seine Stimme, in seine Kunstkenntnis, in die Art und Weise wie er mir, flüsternd, erklärte, wie es Slevogt gelungen sei, die Bewegungen der Schauspielerin mit Pinselstrichen aufzunehmen. Ich weiß nicht, warum er sich entschieden hatte, mir so ins Ohr zu flüstern. Es war ja riskant, ganz ungewöhnlich, intim, ich hätte auch empört sein können. Ich habe ihn nie gefragt, warum er das getan hat. Es war einfach so. Irgendwann schwieg er und ich sah ihn an. Wir standen beide vor dem Bild von Slevogt ohne etwas zu sagen, dann nahm er meine Hand und ließ sie nicht mehr los, er führte mich in seine Wohnung in der Uferstraße und ich ging mit. Als ich mit ihm schlief, hatte ich noch keinen einzigen Satz gesagt. Verrückt. Aber es war so. Drei Monate später haben wir geheiratet. Und jetzt ist Johannes gestorben und ich werde nie verstehen, was ihn zutiefst bewegt hat. Ich hatte mir eingebildet, meine Liebe wäre stärker als seine Sucht. Ich hätte es besser wissen müssen. Er hatte ein Geheimnis, das er nicht mit mir geteilt hat. Ich weiß nicht, ob das die Ursache seiner Sucht war oder die Folge davon. Was ich weiß ist lediglich: Daran ist unsere Ehe zerbrochen. Tilla Durieux, das hätte mir eine Warnung sein können! Eine tödliche Geschichte …“


  Rita Jost gab Tanja den Schlüsselbund. Sie wirkte plötzlich sehr verloren in ihrer schwarz-weiß gestalteten Wohnung, eine zarte Gestalt, barfüßig, verletzlich.


  


  „Wir werden die Wohnung versiegeln müssen. Sobald die Untersuchungen abgeschlossen sind, bekommen Sie selbstverständlich die Schlüssel zurück, dann können Sie auch über die Wohnung verfügen. Haben Sie eigentlich Kinder?“


  Rita Jost verneinte. „Dafür war in Johannes´ Leben kein Raum.“


  Tanja blickte sich in der Wohnung um. „Sie haben kein einziges Bild an der Wand.“


  Rita Jost presste die Lippen zusammen.


  „Ich hasse Bilder.“


  Wenig später standen Arne und Tanja auf der Brücke zwischen Fort Malakoff und dem Rheinufer. Das schöne Wetter hatte an diesem Vormittag viele Menschen ins Freie gelockt, die die Promenade bevölkerten.


  „Meinst du, dass Rita Jost etwas mit dem Tod ihres Mannes zu tun hat?“


  „Ich weiß es nicht. Sie war kooperativ, hat uns den Schlüssel gegeben und die Durchsuchung gestattet. Auf der anderen Seite: Als Psychologin ist sie geschult darin, mit Menschen umzugehen. Sie könnte uns auch erfolgreich getäuscht haben. Sie ist eine kühle Persönlichkeit, reflektiert, niemand, der überstürzt handelt. Zum Schluss wirkte sie allerdings emotional bewegt, aber: War das echt?“


  „Sie plant ihre Spielzüge. Sie ist die Dame, wir die Bauern. Der König ist geschlagen.“


  „Arne!“


  „Schon gut, wir werden ihr Spiel jetzt nicht vollständig entschlüsseln können. Wie gehen wir weiter vor? Die Obduktion beginnt gleich!“


  „Ich würde am liebsten eine Runde über den Drei-Brücken-Weg laufen.“ Tanja klang sehnsüchtig.


  


  „Erst die Arbeit, dann das Vergnügen. Einer von uns fährt jetzt in die Rechtsmedizin und der andere zum Weinhaus Wilhelmi. Ruf doch mal an, ob da schon jemand ansprechbar ist. Anschließend schauen wir uns gemeinsam die Wohnung an. Was willst du übernehmen?


  Tanja entschied sich für das Weinhaus Wilhelmi. Ein kurzer Anruf klärte, dass sie kommen konnte, obwohl das Weinhaus erst um siebzehn Uhr öffnen würde. Das Team des Hauses war schon voll beschäftigt mit den Vorbereitungen für eine größere Geburtstagsfeier.


  „Ich geh zu Fuß zum Weinhaus, das ist nicht weit, und die paar Schritte tun mir gut. Du kannst das Auto nehmen.“


  „Ich bringe das Auto zum Präsidium, dann fahre ich mit dem Fahrrad zur Rechtsmedizin. Du hast recht, Bewegung tut gut.“


  „Das ist Dr. Jost. Ist was passiert?“


  Der junge Mann, der Tanja die Tür des Weinhauses geöffnet hatte, gab ihr den Ausweis des Toten zurück.


  Tanja überging die Frage. „Wann haben Sie Herrn Dr. Jost zuletzt gesehen?“


  Der Mann musste nicht lange überlegen. „Gestern Abend! Er war unter den Letzten, die gingen. Das ist aber nicht ungewöhnlich, denn das hält er jeden Tag so.“


  „Dr. Jost war täglich Gast bei Ihnen?“


  Der Mitarbeiter des Weinhauses wurde merklich zurückhaltend. „Sie verstehen, dass ich Ihnen ungern Informationen über unsere Gäste gebe, wenn Sie mir nicht sagen, worum es geht.“


  Tanja überlegte kurz. „Wir haben Herrn Dr. Jost tot am Rheinufer aufgefunden. Wir ermitteln, was er vor seinem Tod unternommen hat und haben in seinem Portemonnaie eine Quittung Ihrer Weinstube gefunden.“


  


  Der junge Mann war sichtlich betroffen. „Herr Dr. Jost, tot? Das ist ja furchtbar!“ Der Schreck war ihm buchstäblich in die Knochen gefahren, denn er ließ sich auf einen der Stühle in der Weinstube sinken. „Ich fasse es nicht, gestern hat er noch hier gesessen und war ganz lebendig.“ Er wies auf einen der Stühle am Nebentisch.


  Tanja zückte ihr Notizbuch. „Sie sagen, er war täglich hier – hat er jeden Tag am selben Tisch gesessen?“


  Der Mann nickte. „Im Prinzip ja. Manchmal hatten wir Reservierungen, die seinen Tisch betrafen, dann hat er aber auch nichts dagegen gehabt, wenn wir an einem anderen Tisch für ihn reservierten. Wichtig war ihm lediglich, dass er sich auf einen Platz verlassen konnte. Und er mochte nicht vorne in der Nähe der Tür sitzen. Er wollte auch nicht oben sitzen, weil er die Treppe zu steil fand.“


  „Er war doch kein alter Mann, hatte er Knieprobleme?“


  Der Mitarbeiter des Weinhauses zögerte ein wenig. „Nun, also, ich denke, das hatte andere Gründe …“


  „Welche denn?“


  „Wie soll ich das sagen? Herr Dr. Jost trank gerne etwas. Das ist naheliegend, deshalb ist man ja in einer Weinstube. Er trank auch gerne viel. Ich glaube, er hatte Sorge, am Ende des Abends auf der steilen Treppe zu stolpern.“


  „War er betrunken am Ende eines Abends?“


  Der Mann schüttelte den Kopf. „Herr Dr. Jost vertrug einiges. Ich habe ihn nur ganz selten leicht schwanken gesehen und dann wirklich nur ganz leicht, das fiel einem nur auf, wenn man ihn gut kannte. Er sprach in der Regel auch noch ganz klar, vielleicht am Ende des Abends ein bisschen verwaschen bei den Endsilben, aber auch das fiel nicht wirklich auf. Er hatte sich im Griff, auf jeden Fall.“


  Tanja überlegte. „Wer waren denn die Freunde, mit denen er sich hier traf?“


  


  Der junge Mann schaute sie direkt an. „Das ist ja das, was ich ganz erstaunlich fand. Eine Zeit lang kam er mit seiner Frau, aber das ist schon länger her, bestimmt zwei Jahre, dass ich sie nicht mehr gesehen habe. Freunde hatte er nicht. Er kannte hier jeden, aber er blieb immer reserviert. Er unterhielt sich höflich, wenn man ihn ansprach, wechselte auch ein paar Worte mit den anderen Gästen, war immer freundlich, aber niemals vertiefte er ein Gespräch oder begann eins auf seine eigene Initiative hin. Er wurde begrüßt, man wusste, er gehört dazu, aber er war …“, der Mann überlegte kurz, „er war besonders. Irgendwie anders. Ich kann das nicht besser erklären.“


  „Wissen Sie, was er von Beruf war?“


  „Davon hat er nie erzählt. Ich habe auch nicht gefragt. Wenn jemand nicht von sich aus sagt, was er beruflich macht, dann frage ich nicht. Niemals. Beruf ist Beruf und Feierabend ist Feierabend.“


  „Und Hobbys? Hatte er Hobbys?“


  „Irgendwann hat er mal erwähnt, dass er früher gerne gesegelt ist. Da hatte ich ihm erzählt, dass ich gerade meinen Segelschein gemacht habe. Aber als ich nachgefragte, wurde er einsilbig und ich habe nicht weiter nachgehakt.“


  Tanja holte die Quittung aus ihrer Handtasche. „Das ist die Quittung von gestern Abend, oder?“


  Der Mitarbeiter der Weinstube schaute sich die Quittung sorgfältig an. „Ja, das ist seine Quittung, der Tisch stimmt. Da hat er gestern gesessen. Er hat gerne halbtrockene Weine getrunken, gelegentlich sogar liebliche, er mochte die trockenen nicht. Er trank am liebsten Riesling. Meistens auch einen Schnaps zum Schluss.“ Er gab Tanja die Quittung zurück.


  „Hat er jeden Abend so viel getrunken?“


  


  Der Mann nickte. „Manchmal sogar mehr. Aber, wie gesagt, er fiel nie aus der Rolle. Er hatte sich unter Kontrolle, auch nach einer Flasche Wein.“


  Die Ärztin hatte die Obduktion beendet, Arne war die ganze Zeit dabei gewesen. Mit der Zeit hatte er sich an die Abläufe in der Rechtsmedizin gewöhnt, auch an den Geruch. Inzwischen hatte er auch nicht mehr das Bedürfnis, direkt im Anschluss an eine Obduktion zu duschen. Der Mensch ist ein Gewohnheitstier, dachte er, sogar im Umgang mit Leichen. Die Leute in der Rechtsmedizin machten es einem aber auch leicht. Alles ging professionell und zugleich respektvoll gegenüber dem Toten vor sich. Niemand machte blöde Witze. Das hätte Arne nur schwer ertragen. Es war im Grunde praktisch, dass er als Polizist anwesend sein konnte. So war es ihm möglich, Fragen zu stellen. Die Ärztin konnte ihm direkt zeigen, was sie entdeckt hatte. Arne fand das verständlicher als die Zahlen und Begriffe des Obduktionsberichts. Er war kein Mediziner und es war ihm eine Hilfe, wenn ihm direkt am Leichnam gezeigt wurde, wo eine Verletzung war oder wie sich ein Organ krankhaft verändert hatte.


  Im Fall von Johannes Jost hatte sich auf jeden Fall die Leber verändert. Das konnte sogar er als Laie sehen, als ihm die Ärztin das Organ präsentierte. Die Oberfläche der Leber war höckerig und zeigte kleine Knötchen. Die Ärztin hatte Arne auch die Verdickungen in der Speiseröhre des Toten gezeigt. „Das ist die Folge eines längeren Alkoholmissbrauchs. Die Lebenserwartung wäre in jedem Fall nicht mehr hoch gewesen. Ich will mich nicht festlegen, da spielen ja verschiedene Faktoren mit. Aber bei dem Befund hätte ich ihm höchstens noch fünf Jahre gegeben.“


  


  Gestorben war Johannes Jost aber nicht an seiner Leberzirrhose oder durch den Schlag mit einem unbekannten, länglichen Gegenstand gegen seine Schläfe. Er war ertrunken.


  „Der Schlag ist ihm vor seinem Tod zugefügt worden, das ist ganz deutlich“, erklärte die Ärztin. „In der Lunge ist Wasser, sehen Sie hier – das wäre nicht der Fall, wenn er schon tot gewesen wäre, als er in das Rheinwasser kam. Nehmen wir einmal an, er wäre in den Rhein gestürzt, dann hätte er bei den derzeitigen Wassertemperaturen immerhin mindestens dreißig Minuten gehabt, bevor er bewusstlos geworden wäre. Zeit, um durch Rufen auf sich aufmerksam zu machen oder um schwimmend das Ufer zu erreichen – was allerdings bei der starken Strömung des Rheins gar nicht so einfach ist, wie es klingt. Dieser Schlag muss jedoch zur Bewusstlosigkeit geführt haben, zumindest dürfte die Koordinierungsfähigkeit sofort sehr beeinträchtigt gewesen sein. Sehen Sie – der Schlag hat ihn direkt an der Schläfe getroffen. Wenn der Schlag unmittelbar vor dem Fall ins Wasser erfolgte, hatte der Mann keine Chance und musste ertrinken.“


  Arne dankte der Ärztin. Der Assistent begann, die während der Obduktion abgezogene Gesichtshaut wieder über den Schädel zu ziehen, eine barmherzige Maßnahme. Sollten Angehörige den Wunsch haben, den Toten am offenen Sarg noch einmal zu sehen, war dies nun möglich. Arne fragte sich, ob Rita Jost ihren Mann wohl noch einmal sehen wollte. Sie hatte sich nicht erkundigt, ob das möglich sei. Vielleicht hatte sie dies gar nicht in Erwägung gezogen.


  


  Arne schlüpfte aus der Schutzkleidung, desinfizierte seine Hände und verließ das Gebäude der Rechtsmedizin. Es war kurz nach eins, die Sonne stand hoch, Arne sog tief die heiße Luft in seine Lungen. Manchmal tat es gut, sich selbst zu vergewissern, dass man noch lebte. Sein Smartphone flötete mit den Amseln um die Wette. Tanja hatte ihm eine SMS geschrieben, sie war auf dem Weg ins Präsidium. Arne schloss sein Fahrrad los und radelte in Richtung Kästrich. In der letzten Zeit versuchte er, wann immer es ging, das Fahrrad zu nutzen. Hier in der Oberstadt waren die Parkplätze sowieso rar gesät und bei diesem Wetter war es ein Vergnügen, durch die Stadt zu radeln. Außerdem tat es gut, sich zu bewegen. Johannes Jost konnte das nicht mehr. Er lag im Kühlfach der Rechtsmedizin. Kein Sommer würde mehr auf ihn warten, kein lauer Abend am Ufer des Rheins. Arne fragte sich, ob den Mann abgesehen von seiner Witwe wohl jemand vermissen würde. Vielleicht die Leute, die mit ihm im Weinhaus Wilhelmi getrunken hatten? Nun, Tanja würde es ihm erzählen. Arne nahm den Schlenker in Richtung Neustadt und fuhr am Standesamt vorbei. Susanne und er waren hier letztes Jahr bei der Trauung eines Kollegen eingeladen gewesen, beide hatten sich im Anschluss überlegt, ob sie sich den Saal auch für ihre eigene standesamtliche Trauung vorstellen konnten. Beiden hatte der schlichte Raum im Stil der Fünfzigerjahre gefallen. Arne spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. Abrupt bremste er sein Fahrrad ab und erntete ein wütendes Hupen des nachfolgenden Autofahrers. Arne war schuldbewusst. Der Mann hatte ja recht. Das hätte leicht schiefgehen können. Zumal sein Helm sicher auf dem Gepäckträger ruhte, statt auf seinem Kopf zu sitzen. Wenn er so weitermachte, konnte er in absehbarer Zeit als Kühlfachnachbar von Johannes Jost einchecken.


  


  Es war aber auch nicht leicht, durch Mainz zu radeln, ohne an gemeinsame Erlebnisse mit Susanne erinnert zu werden. Es war im Grunde klar, dass er aus Mainz wegziehen musste. Wie sollte er sonst mit diesen schmerzhaften Andenken klarkommen? Es dämmerte ihm schon, dass die Ursache für seinen Schmerz gerade darin lag, dass er aus Mainz wegziehen wollte. Die Frage nach Huhn oder Ei war in Sachen Liebeskummer klar zu beantworten. Wenn er sich nicht Berlin in den Kopf gesetzt hätte, würde er heute Abend nicht in sein tristes WG-Zimmer in der Moselstraße, sondern in die Altstadtwohnung zu Susanne radeln und mit ihr bei einem Glas Rotwein über den Tag sprechen und ihr am nächsten Morgen dabei zuschauen, wie sie selbstvergessen drei Schälchen Salate von Fisch Jackob in sich hineinschaufelte, um sich anschließend beim Anziehen bitter über ihren Bauchumfang zu beklagen. Er liebte diese Abend- und Morgenrituale, er liebte …


  Wieder trat er abrupt in die Bremsen. Diesmal konnte eine Autofahrerin nur Zentimeter hinter seinem Hinterrad ihr Auto zum Stehen bringen. Es war reines Glück, dass der nachfolgende Wagen nicht auffuhr. Ein Hupkonzert ließ die Krähen in den Platanen aufflattern. Arne machte eine beschwichtigende Handbewegung und stieg von seinem Fahrrad ab. Vielleicht war es sicherer, das Gefährt bis zum Polizeipräsidium zu schieben. Geflissentlich übersah er die eindeutigen Gesten, die ihn aus den vorbeifahrenden Autos zugedacht wurden. Dabei konnte der Vogel, den ihm gerade der ältere Herr mit Schiebermütze aus seinem VW-Golf heraus zeigte, durchaus teuer zu Buche schlagen. Aber Arne schämte sich schon bei der Vorstellung eines Gerichtsverfahrens, bei dem Zeugen sein Fahrverhalten schildern würden. So zog er den Kopf ein und schob sein Fahrrad in die Adam-Karrillon-Straße. An der nächsten Kreuzung schwang er sich aber wieder auf und radelte in Richtung Präsidium. Er war schon viel zu spät dran.


  


  Tanja saß an ihrem PC, als Arne ins Büro kam.


  „Was machst du gerade?“ Arne schaute ganz selbstverständlich über die Schulter seiner Kollegin auf den Bildschirm. „Fluch – Verfluchung? Bist du unter die Exorzisten gegangen?“


  Tanja drückte sofort auf die Escape-Taste und fuhr auf ihrem Drehstuhl herum. „Das geht dich überhaupt nichts an!“


  Arne zuckte zurück. Irgendwie war das heute nicht sein Tag. Früher hatte er sich an solchen Tagen abends bei Susanne ausgeweint. Wieso musste er heute dauernd an Susanne denken? Es war wie verhext. „Ich könnte einen Exorzisten brauchen“, sagte er erschöpft.


  „Ach, lass mich in Ruhe!“ Tanja war noch in ruppiger Stimmung.


  Als Arne die Tränen kamen, war sie vollkommen verblüfft. „Was ist denn mit dir los?“


  Doch Arne schüttelte nur stumm den Kopf und wehrte Tanjas unbeholfene Bemühungen ab, ihn zu trösten und in den Arm zu nehmen. Die Situation verbesserte sich nicht, als Sven den Kopf durch die Tür streckte.


  „Hallo, ich wollte euch das Neueste von den Fischen erzählen!“ Erstaunt blickte er von Tanja zu Arne. „Was ist denn hier los?“


  „Allergie“, erklärte Tanja. „Arne ist mit dem Fahrrad gefahren, das rächt sich bei ihm regelmäßig, gerade blühen die …“


  „Linden“ schniefte Arne. „Linden sind ganz schlimm.“


  „Ich wusste gar nicht, dass es in Mainz viele Linden gibt“, Sven war verblüfft.


  „Eine reicht“, ertönte es dumpf. Hinter seinem Taschentuch war Arne kaum zu verstehen.


  Tanja nickte wissend. „Genau. Eine Linde reicht. Jedes Jahr das gleiche Theater. Hast du dir das mit Berlin wirklich gut überlegt, mein liebster Kollege?“


  


  Dessen genuscheltes „Warum?“ klang ziemlich gepresst.


  „Linden, Arne, die finden sich in Berlin an jeder Ecke. Du wirst von Mitte Juni bis in den Juli hinein nur eingeschränkt arbeitsfähig sein. Soll ich das mal über den Dienstweg anzeigen?“


  Nur ein Schnauben war aus dem Taschentuch zu hören.


  „Was gibts denn in Sachen Fische?“, erkundigte sich Tanja bei Sven.


  „Ach, die verweigern die Aussage“


  „Ha ha.“


  „Ich dachte, ihr braucht eine Aufheiterung, ich habs schon gehört – die zweite Leiche!“


  „Genau, und zu dessen letzter Behausung müssen dieser allergiesensible Mensch und ich uns jetzt umgehend auf den Weg machen. Kann sein, dass du da heute noch zum Einsatz kommst. Wir melden uns dann. Noch was, Sven?“


  „Nö, ich stelle aber einen Antrag beim Polizeipräsidenten, dass mir die Fische wegen guter Fütterung dankeshalber überlassen werden.“


  „Viel Erfolg dabei!“


  „Danke! Euch auch! Und, Arne, gute Besserung!“ Sven eilte davon.


  Tanja betrachtete nachdenklich ihren Kollegen. „Geht es?“


  Arne nickte stumm.


  „Hast du eigentlich Ahnung von Bildern?“


  „Wieso?“


  „Weil wir in die Wohnung eines Menschen fahren, der nach Aussage seiner Frau kunstsüchtig war. Ich kann zwar einen Arne-Jacobsen-Sessel von einer Le-Corbusier-Liege unterscheiden, aber von Bildern habe ich keinen Schimmer. Du?“


  


  „Bei Opern kann ich mitreden.“


  „Johannes Jost war aber nicht süchtig nach Opern, sondern nach Bildern.“


  „Stimmt. Beim Stichwort Oper fällt mir allerdings Max Zeuner ein. Der hat dasselbe Abonnement wie ich und den Platz neben mir im Staatstheater. Ein netter Typ. Ich darf Max zu ihm sagen, er hat mir in der letzten Spielzeit das ‚Du‘ angeboten. Max Zeuner ist pensionierter Professor für Kunstgeschichte. Ich rufe den mal an. Vielleicht hat er Lust, sich die Bilder von Johannes Jost anzusehen.“


  Max Zeuner hatte nicht nur Lust, er war regelrecht begeistert von dem Vorschlag, sich die Bilder von Johannes Jost anzusehen. Er verabredete mit Arne, direkt in die Wohnung in der Uferstraße zu kommen.


  Dr. Johannes Jost hatte eine große Dreizimmerwohnung im vierten Geschoss eines Altbaus in der Uferstraße besessen.


  „Unsere Leichen der beiden letzten Tage haben sich nicht die schlechtesten Lagen in Mainz ausgesucht, das gilt auch für ihre Hinterbliebenen, ich denke da an Rita Jost“, stellte Arne fest.


  Tanja kräuselte ihre Nase. „Wie kann man einen solchen Rheinblick durch diese scheußlichen Möbel verschandeln?“ Sie hatte sich Plastiküberzieher für ihre Schuhe und Plastikhandschuhe angezogen und stupste leicht mit der Fingerspitze gegen ein solides Eichensofa mit Brokatbezug. „Kein Wunder, dass sich Rita Jost von ihrem Mann getrennt hat. Ich wäre geflüchtet!“


  „Ich weiß nicht, was du hast, das ist solide Ware, da können noch deine Enkel drauf sitzen.“


  


  „Ich werde meine Enkel enterben, wenn sie sich solche Möbel anschaffen“, sagte Tanja trocken. Sie blickte sich in der Wohnung um und hob ihre Nase in die Luft.


  „Na, nimmst du wieder Witterung auf?“, scherzte Arne. Er kannte die Marotte seiner Kollegin, in einer Wohnung den Geruch des Bewohners und des Interieurs wahrzunehmen.


  Tanja wedelte sich mit der Hand etwas Luft in Richtung ihrer Nase zu. „Der Mann hat auf jeden Fall nicht gekocht.“


  „Vielleicht ist seine Putzfrau gründlich und hat gelüftet.“


  Tanja schüttelte den Kopf. „Schau mal, diese Staubfläche. Nein, wenn der eine Putzfrau hat, dann hätte sie die Kündigung verdient. Das sieht mir nach einer Junggesellenbude aus, in der der Hausherr selbst den Feudel schwingt. Wenn er ihn auch nicht häufig schwingt. Womöglich unser Glück. In Staub hinterlässt man Spuren. Zieh doch mal diese schrecklichen Samtvorhänge auf!“


  Arne gehorchte und zog mit einiger Mühe vier schwere Behänge zur Seite. Licht flutete in den Raum und ließ die Staubkörnchen in der Luft glitzern.


  „Was für ein Glück, dass du eine Lindenblüten- und keine Hausstauballergie hast“, stichelte Tanja. Arne tat, als hätte er ihre Bemerkung nicht gehört, und sah sich weiter in der Wohnung um.


  „Sein Bett hat er nur mit seiner Whiskyflasche geteilt.“ Arne wies auf eine halb leere Flasche neben einem großen Bett, auf dem nur ein Kissen und eine Daunendecke lagen, beide mit einem schlichten weißen Leinenbezug bezogen.


  „Richtig dreckig ist es nicht, nur nicht frisch geputzt“, konstatierte Tanja.


  „Auch das Bad sieht sauber aus. Tatsächlich, der Mann war ein Trinker, jedoch einer, der sich noch unter Kontrolle hatte.“


  


  „Sogar in der Küche hat er alles ordentlich in die Spülmaschine geräumt und den Tisch abgewischt“, stimmte Tanja zu. „Auf dem Tisch liegt kein Staub. Warum sagst du das eigentlich so sicher, dass er ein Trinker war? Wegen der Aussage seiner Frau? Oder wegen der Whiskyflasche?“ Tanja war inzwischen wieder in das antiquiert eingerichtete Wohnzimmer zurückgegangen.


  „Ich habe seine Leber gesehen“, erläuterte Arne. „Die Ärztin hat gesagt, er hätte deren Zustand nicht mehr viele Jahre ertragen. Derjenige, der ihm einen Schlag übergezogen und ihn in den Rhein geworfen hat, hätte einfach fünf Jahre warten müssen. Höchstens. Meint sie.“


  „Woher weißt du, dass es ein Täter war?“, fragte Tanja.


  „Ich weiß es nicht.“


  „Dann halte es auch lieber sprachlich offen. Sprache prägt unser Bewusstsein.“


  „Sehr wohl, Frau Professor“, antwortete Arne beleidigt.


  „Der Mitarbeiter vom Weinhaus Wilhelmi hat übrigens auch erzählt, dass Dr. Jost ganz schön viel vertragen konnte“, erzählte Tanja. „Aber er muss sich auch dort gut unter Kontrolle gehabt haben, jedenfalls war er im Weinhaus ein gern gesehener Dauergast, das wäre er sicher nicht gewesen, wenn er jeden Abend lallend herumgefallen wäre.“


  „Hatte er eigentlich Freunde? Haben die vom Wilhelmi etwas davon erzählt?“


  „Nein. Nur viele Bekannte.“


  Tanja musterte ein großformatiges Bild, das einen Bauernhof darstellte, als es klingelte.


  


  Arne öffnete die Tür und kam mit einem älteren Herrn im Trachtenjanker zurück. Tanja fragte sich, wie es ein Mensch bei diesem heißen Wetter allen Ernstes in einem Trachtenjanker aushalten konnte. Ihr brach schon beim Anblick des fest gewirkten Tuchs der Schweiß aus. Der ältere Herr wirkte aber alles andere als erhitzt, vielmehr frisch und vital. „Professor Max Zeuner“, stellte Arne vor.


  Der Professor gab Tanja die Hand. Die reichte ihm ein paar Plastikhandschuhe. Über seinen Schuhen trug er bereits Plastikschoner.


  „Können Sie die bitte überstreifen? Und: Danke, dass Sie kommen konnten. Wir müssen Sie übrigens bitten, über alles, was Sie hier erfahren und sehen, unbedingtes Stillschweigen zu bewahren.“


  „Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite! Eine willkommene Abwechslung in meinem Rentneralltag! Sie können sich ganz auf mich verlassen. Ich werde schweigen wie ein Grab!“ Zeuner strahlte. Dann blickte er sich in der Wohnung um und trat neugierig an das Bild heran, das Tanja gerade betrachtet hatte.


  „Interessierst du dich für Schinken aus dem vorletzten Jahrhundert?“, erkundigte sich Arne bei dem Professor.


  „Kommt drauf an. Slevogt etwa finde ich gar nicht übel. Max Slevogt war ein berühmter Impressionist. Wenn du Zeit hast, fahr mal zum Slevogthof in der Nähe von Landau, da kannst du sehen, wie er gelebt hat. Idyllisch. Dieser ‚Schinken‘ ist übrigens ein echter Slevogt. Genau genommen ist das auch nicht das vorletzte Jahrhundert, sondern die Zeit der Jahrhundertwende.“


  „Slevogt, der Typ, der Tilla Durieux gemalt hat?“


  „In der Tat. Kompliment, ich wusste gar nicht, dass du dich so gut auskennst! Übrigens habe ich einmal versucht, auf einer Auktion ein Bild von ihm zu ersteigern. Ganz ähnlich wie dieses hier.“


  Tanja trat näher. „Sieht aus wie ein Bauernhof im Sommer.“


  


  Zeuner nickte. „Bei fünfzehntausend Euro bin ich ausgestiegen und habe den Bauernhof einem anderen Bieter überlassen.“


  „Was hätten Sie anlegen müssen?“, fragte Tanja.


  „Es ist für hundertdreißigtausend Euro weggegangen.“


  Tanja schluckte. „Oh!“


  Zeuner betrachtete das nächste Bild. „Das hier ist ein Liebermann. Der dürfte noch mehr gekostet haben.“ Zeuner ging weiter. „Das hier ist ein Lovis Corinth.“


  „Sie würden sagen, dass hier ein Kunstkenner gewohnt hat?“


  „Genau. Ein Kenner mit einem Hang zum deutschen Impressionismus. Er hatte übrigens einen teuren Geschmack. Soweit ich das auf den ersten Blick einschätzen kann, hängen allein hier im Raum Bilder im Wert von geschätzt einer halben Million Euro und es ist gar nicht so einfach, so eine Sammlung zusammenzustellen. Wussten Sie, dass Kunst die neue Aktie ist? Die Chinesen kaufen den Markt leer und etliche Neureiche investieren nicht nach ihrem Geschmack, sondern nach den Preisentwicklungen auf den Auktionen. Das treibt die Preise in die Höhe. Es geht mich zwar nichts an, aber hat der Mann seine Wohnung ausreichend gesichert?“


  „Die Wohnung hat sehr stabile Schlösser, dazu einen Riegel, dessen Scharnier eingemauert ist, als zusätzliche Sicherung. Das ist schon sicher, zumal von außen nichts auf den besonderen Wert der Innenausstattung hinweist. Ein Einbrecher würde merken, dass er nicht schnell eindringen kann und sich ein neues Objekt suchen. Außerdem liegt die Wohnung im vierten Stock, da klettert niemand über eine Leiter durchs gekippte Schlafzimmerfenster.“


  


  Der Professor nickte anerkennend. „Geschickt gemacht. Wahrscheinlich wäre eine Versicherung für diese Werke auch kaum zu bezahlen. Übrigens: Ziehen Sie bitte später diese Vorhänge wieder zu.“


  „Wieso?“


  „Die Bilder. Licht tut ihnen gar nicht gut.“


  Der Professor warf einen letzten bewundernden Blick auf die Jost‘sche Kunstsammlung. „Brauchst du mich noch?“


  Arne und Tanja dankten dem Professor und Arne begleitete ihn hinaus.


  Als er zurückkam, stand Tanja sinnierend vor einem Bild, das der Professor Lovis Corinth zugeordnet hatte. „Warum er wohl ermordet wurde? Ob er jemanden falsch beraten hat? Oder ihm vorgegaukelt hat, der alte Schinken sei nichts wert, und anschließend merkt der Kunde dann, dass sich der Gutachter das Bild selbst unter den Nagel gerissen hat und dessen Wert im siebenstelligen Bereich liegt?“


  Arne blätterte in Kontoauszügen, die er in einem kleinen antiken Sekretär im Arbeitszimmer gefunden hatte. „Das könnte sein. Jedenfalls gab es Herrn Dr. Jost nicht im Sonderangebot. Schau mal, was das Auktionshaus Van Straeten ihm im letzten Monat überwiesen hat.“


  Tanja warf einen Blick auf die Auszüge und pfiff leise. „Nicht schlecht! Wenn er das jeden Monat bekommen hat …? Gehört ihm eigentlich die Wohnung?“


  Arne sichtete noch einmal die Kontoauszüge. „Keine Mietabbuchungen, das scheint eine Eigentumswohnung zu sein.“ Sie gingen noch einmal durch die Räume.


  Arne öffnete in der Küche den Kühlschrank. „Das sieht bescheiden aus. Butter und Salami. Ein Camembert. Ein paar Flaschen Riesling. Sonst nichts. Offenbar hatte Herr Dr. Jost in Sachen Verpflegung keine hohen Ansprüche.“


  „Er hat meistens im Wilhelmi gegessen. Offenbar war er da täglich“.


  


  „Wir müssen jetzt herausfinden, was sein letzter Auftrag gewesen ist und mit dem Auktionshaus und den Kunden Kontakt aufnehmen. Eine heikle Angelegenheit!“


  „Warum?“ Tanja war verblüfft.


  „Heikel, weil Kunden, die ihr Schwarzgeld investiert haben, keinen Besuch von der Kriminalpolizei schätzen. Nun, es hilft nichts, wir müssen uns erkundigen. Vielleicht geben uns die Kollegen von der Abteilung Wirtschaftskriminalität ein paar Tipps!“


  „Was machen wir eigentlich mit den Bildern? Soll Sven sie hüten, gemeinsam mit den Kois in Budenheim?“


  „Sehr witzig, Tanja. Ich schlage vor, wir lassen sie hängen. Wir versiegeln die Wohnung, die Schlösser sind ja ganz solide. Ich gebe der Spurensicherung die Schlüssel weiter. Wenn du willst, erledige ich das mit dem Auktionshaus. Dann kannst du für heute Schluss machen und wir treffen uns morgen in alter Frische.“


  Tanja sah ihren Kollegen skeptisch an. „Du warst doch gestern bis spät nachts im Büro. Du musst doch schlagskaputt sein. Was ist los mit dir? Willst du mir etwas erzählen?“


  Arne schüttelte trotzig den Kopf.


  „Wie du willst. Dann bis morgen. Ich schau noch bei Susanne vorbei. Vielleicht ist sie da und hat Lust auf einen Tee.“ Ihr entging nicht, wie Arne bei der Nennung von Susannes Namen leicht zusammenzuckte.


  Susanne war gerade dabei, eine Gruppe durch St. Johannis zu führen. Die Leute sahen wichtig aus, wahrscheinlich eine Mischung aus Staatssekretären, Kirchenoberen und Archäologen. Alle trugen trotz des heißen Wetters Anzug oder Kostüm und Tanja fragte sich, ob sich der jahrtausendealte Staub der Kirche später gut aus dem feinen Tuch ausbürsten ließe. Immerhin war es in der großen Kirche kühler als draußen auf der Straße.


  Susanne erblickte Tanja und winkte sie zu sich. „Ich bin gerade bei der Sanierung durch Papst Gregor IX. Was ist los?“


  


  „Wie lange saniert der denn?“, erkundigte sich Tanja.


  „Seit 1225 nach Christus. Bis neunzehn Uhr ist er fertig. Ich auch. Wollen wir uns dann im Hottum treffen?“ Tanja spöttelte. „Du machst das richtig gut als Fremdenführerin. Willst du das Fach wechseln?“


  Susanne boxte Tanja sanft in die Rippen. „Pass auf, sonst landest du in merowingischen Trümmern. Und zwar mit dem Kopf zuerst. Ich verstehe keinen Spaß mehr in Sachen St. Johannis.“


  Ein Herr mit lichtem Haarkranz unterbrach das freundschaftliche Geplänkel. „Pardon, Frau Hertz, aber ist die Bezeichnung ‚merowingisch‘ tatsächlich noch aktuell? Meines Wissens sagt man inzwischen ‚merowingerzeitlich‘“.


  Susanne nickte. „Sie haben recht! Ich muss mich nur noch daran gewöhnen. Merowingerzeitlich. Gewiss. Auch karolingerzeitlich. Nicht mehr karolingisch. Ich werde es üben. Danke für den Hinweis!“ Der Mann lächelte selbstgefällig. Susanne wandte sich wieder Tanja zu. „Wenn das so weitergeht mit den Ausgrabungen und Entdeckungen wundere ich mich nicht, wenn sie unter der Krypta Reste der Arche Noah finden. Noahzeitlich sozusagen. Also wie ist es, Hottum oder nicht?“


  „Hottum wäre schön, neunzehn Uhr ist mir aber zu spät. Also überlasse ich dich mal deinen“, Tanja lächelte strahlend in Richtung der Gruppe, „merowingerzeitlichen Trümmern.“


  


  Susanne konnte sich nur mit Mühe ein Lachen verbeißen, während Tanja aus der St. Johannis-Kirche in die Wärme der Stadt trat und ihre Freundin mit den etwas konsterniert blickenden Damen und Herren zurückließ.


  


  Irgendetwas an ihrer Wohnungstür kam ihr komisch vor. Tanja wusste nicht, was es war. Aber ihr Instinkt, geschult durch ihren Auslandseinsatz, in dem es oft genug ums nackte Überleben gegangen war, warnte sie eindringlich. Sie spürte, wie sich die Härchen auf ihren Armen aufstellten. Ihr Körper war aufs Äußerste angespannt und pumpte Adrenalin in ihr Gehirn. Aufmerksam betrachtete sie die Wohnungstür. Sie konnte keine offensichtliche Veränderung erkennen. Sie holte ihre Waffe aus dem Holster und entsicherte sie. Dann schloss sie ganz langsam die Wohnungstür auf. Kein verdächtiges Knacken war zu hören. Millimeter für Millimeter drückte sie die Klinke herunter. Sie hörte nichts. Ebenso langsam öffnete sie die Tür. Alles sah so aus wie immer. Tanja schnupperte. Irgendwie roch ihre Wohnung anders. So, als ob sich unter den vertrauten ein anderer, kaum merkbarer fremder Geruch geschlichen hätte. Tanja war sich sicher: Jemand war in ihrer Wohnung gewesen. Oder war noch in der Wohnung. Sollte sie Arne rufen? Sie wusste, was er von ihren Alleingängen hielt. Aber das war ihre Wohnung! Sie spürte, wie die Empörung heiß in ihr aufstieg. Jemand war in ihr Zuhause eingedrungen, in ihr Leben! Sie wollte nicht vor der Tür warten, während diese Person in ihrem Leben wühlte und ihre geliebten Möbel oder gar ihre Wäsche betastete. Tanja öffnete die Tür ganz und betrat die Wohnung. Es war niemand zu sehen. Zügig sicherte sie Wohnzimmer, Schlafzimmer, Arbeitszimmer und Küche. Niemand. Die Tür zum Badezimmer stand leicht offen. Tanja hasste offene Badezimmertüren. Jetzt war sonnenklar, dass ein fremder Mensch ihre Wohnung betreten hatte. Sie sicherte das Badezimmer. Niemand zu sehen. Die Wohnung war leer.


  


  Tanja ging nacheinander noch einmal durch alle Räume. Nichts schien durchwühlt zu sein, alles stand an seinem Platz. Wenn nicht dieser leichte, fremde Geruch wäre – und die offene Badezimmertür. Wer auch immer in ihrer Wohnung gewesen war – die Person war nicht mehr da. Tanja sicherte ihre Waffe und steckte sie in das Holster. Was sollte sie nun tun? Bei der Spurensicherung anrufen? Sie wusste, wie überlastet die Kollegen vom Einbruchsdezernat waren. Und sie wusste, was sie davon halten würden, wenn sie eine Kollegin alarmierte, weil bei ihr die Badezimmertür leicht offen stand. Sie konnte sich die Kommentare der Kollegen dahingehend, was bei ihr sonst noch offen stünde, lebhaft vorstellen. Nein, das konnte sie vergessen. Wahrscheinlich war das wirklich ein Einbrecher gewesen, der in ihrer Wohnung nichts gefunden hatte. Kein Wunder, Tanja besaß keinen Schmuck und lagerte zu Hause auch kein Bargeld, ihr Notebook befand sich in ihrer Tasche und das einzig Wertvolle in ihrer Wohnung waren die Möbel. Etwas zu voluminös, um sie unauffällig durch das Treppenhaus zu bugsieren. Das Einzige, was Tanja wunderte, war, wie der Einbrecher ihre Schlösser überwunden hatte. Doch wenn es sich um einen echten Profi gehandelt hatte, dann war für ihn das Schloss der alten Neustadtwohnung kein großes Handicap. Wolfgang hatte schon öfter beklagt, dass ausgerechnet eine Polizistin ihre Wohnung eher nachlässig gesichert hatte. Nun, sie würde Wolfgang bitten, ein neues Schließsystem anzuschaffen, das seinen Sicherheitsvorstellungen entsprach. Vorher würde sie die Wohnung putzen, sie fand es ekelhaft, dass ein Fremder Böden und Möbel berührt haben könnte. Nach Fingerabdrücken würde selbst die Spurensicherung bestimmt vergeblich suchen, wer so professionell eine Wohnung betreten hatte, trug bestimmt Handschuhe. Tanja ging in die Küche und wollte gerade heißes Wasser in einen Putzeimer laufen lassen, als ihr Blick auf den Mülleimer fiel. Der Mülleimer stand direkt unter dem Küchentisch. Dort stand er nie. Es war ein unschuldig wirkender Mülleimer. Plastik, mit einem durch Drahtbügel verschlossenen Deckel. Ihr vertrauter, alter Mülleimer. Plötzlich kam er Tanja gar nicht mehr vertraut vor. Wieder spürte sie, wie sich alle Haare auf ihren Armen aufstellten. Das war gar nicht gut. Hier lauerte eine ganz große Gefahr. Vorsichtig, Zentimeter für Zentimeter, zog sich Tanja aus der Küche in den Flur zurück, öffnete die Wohnungstür und schloss sie sorgfältig hinter sich. Dann rief sie Arne an.


  „Du willst, dass wir das volle Programm starten?“


  Tanja hörte Arnes Fassungslosigkeit durch den Hörer. „Ja.“


  „Du bist dir sicher?“


  „So sicher, wie man in so einer Situation sein kann. Das war ein Profi in meiner Wohnung. Oder Profis. Die Badezimmertür war ein Versehen. Aber der Mülleimer unter dem Tisch kann kein Versehen sein. Das ist Absicht.“


  „Du willst, dass wir mit der Sonderkommission anrücken, weil bei dir ein Mülleimer unter dem Küchentisch steht?“


  „Ganz genau. Und ich wäre dir dankbar, wenn du die Angelegenheit nicht mehr ewig hinauszögern würdest. Irgendwer möchte, dass ich unter den Tisch krabbele und diesen Mülleimer öffne. Ich fürchte, die Person hat keine guten Absichten. Ob nun in dem Mülleimer eine Bombe ist oder eine Klapperschlange – ich bin dafür, dass das unsere Spezialisten herausfinden.“


  Arne zögerte nur ganz kurz.


  


  „Ich kümmere mich sofort. Bleibst du vor Ort?“


  „Wo sonst.“


  Vor Tanjas Wohnung in der Nackstraße stand kurz darauf ein Trupp schwer gesicherter Polizisten mit Atemschutzgeräten, begleitet von der Feuerwehr. Es konnte auch seine Vorteile haben, in Katzensprungnähe zum Polizeipräsidium und zur Feuerwehr zu wohnen. Wenig später wurde der Mülleimer vorsichtig durch das Treppenhaus zu einem Gefahrguttransporter transportiert. „Eine Bombe ist nicht drin, der Mülleimer scheint leer zu sein. Auf ihre Informationen hin werden wir den Eimer jedoch nicht hier öffnen, sondern im Sicherheitsraum.“ Der Einsatzleiter verabschiedete sich von Tanja und überließ das Feld der Spurensicherung. Nach der Alarmierung des Sondereinsatzkommandos gehörte die Spurensicherung zum vollen Programm dazu. Tanja dachte nur kurz darüber nach, was geschehen würde, wenn mit der Mülltonne nichts wäre. Sie verschwendete keine weiteren Gedanken daran. Sie vertraute ihrer Intuition. Wenn sie sich geirrt haben sollte, dann war das eben so. Besser einmal zu viel als zu wenig über die eigene Sicherheit nachdenken. Jedenfalls in Situationen wie dieser.


  Tanja ging zurück in ihre Wohnung und beobachtete die Spurensicherung bei der Arbeit. Es blieb ein merkwürdiges Gefühl, dass die vertrauten Handgriffe in ihrem eigenen Zuhause stattfanden. Plötzlich tippte ihr jemand auf die Schulter. Es war Arne. Er sah sie ernst an.


  „Glückwunsch zum Geburtstag.“


  Tanja war irritiert. „Wieso Geburtstag. Ich habe keinen Geburtstag.“


  „Doch. Heute. Feier ihn. Mit Wolfgang. Der hat heute auch Geburtstag.“


  


  Tanja verstand nichts. „Kannst du dich bitte klar ausdrücken?“


  Arne nickte. „Schwefelwasserstoff. Dihydrogensulfid. Oder H2S, falls du in der Schule aufgepasst hast. Wenn du den Mülleimer geöffnet hättest, wärst du sofort tot gewesen.


  Und Wolfgang wäre dir in die himmlischen Gefilde gefolgt. Das Zeug ist hochgiftig.“


  Tanja dachte konzentriert nach. Sie wirkte überhaupt nicht schockiert.


  „Du wirkt so emotionslos. Was ist los?“, erkundigte sich Arne.


  „Ich wusste, dass es etwas Ernstes ist. Auf meine Intuition kann ich mich verlassen. Meistens. Was ich mich frage: Warum so kompliziert? Warum bin ich nicht überfahren worden – wenn mich irgendwer loswerden wollte?“


  Arne holte einen Zettel aus der Tasche. „Hier habe ich dir die aktuellen Zahlen mitgebracht. Schwefelwasserstoff. Das ist eine gängige neue Suizidmethode. Ursprünglich aus Japan, inzwischen überall in Mode. Man mischt gängige Haushaltschemikalien. Sobald die Mischung stimmt, entsteht Schwefelwasserstoff. Tödlich sicher. Sogar für die Retter. Deshalb hinterlassen manche Suizidenten Warnhinweise, damit Feuerwehr oder Polizei sich nicht gefährden. Schwefelwasserstoff ist schwerer als Luft. Sobald die Rettungskräfte damit in Kontakt kommen, etwa, indem sie sich zu Boden beugen, um einen Körper zu bergen, sind sie innerhalb von zwei Minuten tot.“


  Tanja knabberte an ihrer Unterlippe. Arne wusste, dass das kein Zeichen von Nervosität, sondern von Konzentration bei ihr war.


  „Wenn ich also den Eimer geöffnet hätte, wäre ich gestorben?“


  


  Arne nickte. „Tödlich sicher. Du wärst eventuell zuerst ohnmächtig geworden, dann aber in die Gassuppe gefallen – das Zeug sammelt sich ja am Boden.“


  „Und wenn Wolfgang nach Hause gekommen wäre, mich am Boden vorgefunden und sich zu mir heruntergebeugt hätte, wäre er auch gestorben.“


  „Genau. Falls er überhaupt dazu gekommen wäre, sich zu dir herunterzubeugen. Wahrscheinlich wäre er schon an der Küchentür bewusstlos geworden. Das Zeug breitet sich aus.“


  Tanja blickte sich in der Wohnung um. „Noch mal: Warum so kompliziert?“


  Arne tippte auf den Zettel. „Weil jeder gedacht hätte, dass du dich umgebracht hättest.“


  Jetzt war Tanja wirklich verblüfft. „Warum umgebracht?“


  Arne zuckte mit den Schultern. „Da gäbe es doch viele Gründe! Das Kind, das du verloren hast, eventuell Streit mit Wolfgang, Burn-out – irgendwas ist immer. Bei vielen Suiziden ist die Umgebung ganz überrascht über die Tat – bei dir wäre das genauso gewesen. Aber irgendwelche Gründe findet man im Nachhinein doch immer. Wir hätten bei deiner oder wahrscheinlich eher bei eurer Beerdigung geweint und die Sache dann traurig abgeschlossen.“


  Ein Mitarbeiter der Spurensicherung kam aus der Küche. „Wir haben keinerlei Spuren gefunden. Das waren Profis.“


  Arne überlegte laut: „Im Haus hat auch niemand etwas bemerkt. Eigentlich gar nicht so kompliziert. Wie wäre es mit diesem Szenario: Ein Handwerker mit einem Werkzeugkoffer, wem fällt der auf? Der Mann öffnet deine Wohnung, zieht sich drinnen Schutzkleidung an, setzt eine Gasmaske auf, mischt das Teufelszeug aus mitgebrachten Haushaltsmitteln, stellt den Eimer unter den Tisch und verlässt dann die Wohnung. Fertig.“


  


  Tanja merkte auf. „Was ist mit den Mitteln, die er zum Mischen benutzt hat? Die müsste er doch dagelassen haben!“ Sie stürzte in die Wohnung und sichtete ihre Vorräte an Reinigungsmitteln. „Das habe ich alles selbst gekauft!“


  Arne war ihr gefolgt. „Ich glaube nicht, dass irgendwer nach deinem Tod auf die Idee gekommen wäre nachzuprüfen, ob du alle notwendigen Mittel tatsächlich vorrätig hattest. Wer auch immer in der Wohnung war, hatte seine Chemikalien dabei und hat dann sein Zeug wieder mitgenommen. Es wäre viel riskanter gewesen, die Mittel, die er mitgebracht hatte, in der Wohnung zu lassen.“


  Tanja, Wolfgang, Arne und Susanne saßen in Susannes Altstadtwohnung. Es war nach dem Anschlag auf das Leben von Tanja und Wolfgang keine Frage gewesen, dass alle vier zusammenkamen. Das Beziehungsende von Susanne und Arne spielte an diesem Abend keine Rolle. Tanja und Wolfgang waren dem Tod unfassbar nahe gewesen. In dieser Situation fühlten die Freunde, dass sie zusammenhalten mussten.


  Susanne entkorkte eine Flasche Rotwein. „Hier, das ist die beste Flasche, die ich im Keller gefunden habe. Die hat mir mein Vater einmal geschenkt.“ Sie schenkte ein.


  Wolfgang nahm sich die Flasche und betrachtete das Etikett. Dann schnupperte er an dem Wein. „Er hat einen guten Geschmack, dein Vater. Übrigens auch dein Friseur. Du siehst chic aus, Kompliment!“


  Susanne freute sich. „Dann lasst uns auf das Leben anstoßen. L´Chaim, wie die Juden sagen. Auf das Leben!“


  


  „L´Chaim“, stimmten die anderen drei ein. Susanne stieß mit Arne an und spürte, wie es ihr einen Stich ins Herz gab. Sie liebte ihn noch so sehr! Auch Arne war bewegt. Susanne sah, dass seine Hand leicht zitterte. Tanja tat so, als würde sie nichts bemerken und kam auf die Ereignisse des Tages zu sprechen. Wolfgang blickte starr auf sein Glas. Tanja sah das aus den Augenwinkeln. Sie ahnte, was ihm durch den Kopf ging. Hatte der Anschlag etwas mit der Todesanzeige zu tun?


  Susanne sprach aus, was Tanja dachte, es war, als ob sie Gedanken lesen könnte. „Du meinst, der Anschlag hat etwas mit der Todesanzeige zu tun, die jemand an Tanja geschickt hat?“, fragte sie Wolfgang. Der nickte.


  „Möglicherweise hat es aber auch mit unseren momentanen Fällen zu tun“, gab Arne zu bedenken. „Da geht es um viel Geld!“


  Wolfgang stutzte. „Tatsächlich? Worum handelt es sich? Tanja und ich haben noch nicht ausführlicher darüber gesprochen.“


  „Kein Wunder, schließlich überschlagen sich die Ereignisse! Aber es ist wahr. Wir haben mit merkwürdigen Todesfällen zu tun. Wahrscheinlich zwei Morde, wir haben zwei Opfer, die kaum Außenkontakte, dafür aber kostspielige Hobbys pflegten, und wir haben keine Ahnung, ob die Fälle zusammenhängen – so könnte man es doch zusammenfassen, Arne?“


  Arne nickte. „Wir sind noch nicht einmal dazu gekommen, dass ich Tanja die neuesten Ergebnisse meiner Telefonrecherche erzählt habe. Allerdings gibt es da auch nicht sehr viel Neues, das Auktionshaus in München bestätigt, dass Dr. Jost als Sachverständiger für sie tätig war. Das war aber auch alles, was ich herausfinden konnte – und das war ja schon bekannt.“


  Wolfgang drehte sein Weinglas hin und her. „Welche kostspieligen Hobbys pflegten denn die Toten?“


  „Der eine sammelte Impressionisten, die andere züchtete Kois“, antwortete Tanja.


  


  Wolfgang überlegte. „Was sollte das mit den Anschlägen auf uns zu tun haben? Mir fällt da nichts ein.“


  „Wie gesagt, wir wissen noch nicht mal, ob die Fälle zusammenhängen. Es ist nur merkwürdig, dass sich gerade alles ballt. Das ist ungewöhnlich. Immerhin müssen wir deshalb darüber nachdenken, ob es Verbindungslinien gibt.“


  Susanne schenkte Rotwein nach. „Cui bono heißt es doch immer. Wem nutzt die ganze Angelegenheit?“


  Arne sah sie aufmerksam an. „Ich weiß es nicht. Es gibt eine Witwe, die viel erben wird, aber wenn ich von deren Wohnung auf ihre Einkommensverhältnisse schließen darf, dann hat die Dame das Geld nicht wirklich nötig. Aber auch das muss ich noch überprüfen. Im anderen Fall gibt es nach Aussage eines Zeugen eine entfernte Verwandte, aber es ist noch nicht einmal klar, ob die überhaupt noch lebt. Wer würde denn profitieren, wenn du und Tanja sterben würdet?“


  Wolfgang trank einen Schluck Wein. „Ich habe keine Angehörigen, Tanja und ich sind noch nicht verheiratet. Bei mir ginge alles an meine Stiftung. Und bei Tanja …“ er schaute seine Freundin schmunzelnd an.


  Tanja grinste. „Meine Mutter würde sich tierisch über meine Designmöbel freuen, das wäre ihr jeden Mord an mir wert. Aber im Ernst: Wahrscheinlich würde sie selbst mein italienisches Sofa auf den Sperrmüll stellen, obwohl mich das mehr als zwei Monatsgehälter gekostet hat. Meine Mutter hat keine Ahnung von Design und findet, man sollte auf Möbeln gemütlich sitzen dürfen. Basta.“


  „Irgendwie habe ich Verständnis für deine Mutter“, meinte Susanne. „Aber sie wird dich doch nicht umbringen wollen, nur weil man auf deinem Sofa wie auf einem Holzbrett sitzt.“


  „Stimmt.“


  


  „Also, wem nutzt euer Tod wirklich?“


  „Ich weiß es nicht“, sagte Wolfgang. „Aber im Gegensatz zu Tanja bin ich der Ansicht, dass die Sache mit der Todesanzeige ernst ist. Also nehme ich einmal an, dass der Mensch, der diese Anzeige geschrieben hat, etwas von unserem Tod hätte. Und sei es auch nur der Triumph, dass wir nicht mehr leben.“


  Arne wurde nachdenklich. „Das ist alles wirklich merkwürdig. Aber es ist ein weiter Schritt von einer Drohung zu einem perfekt geplanten Mordanschlag, da muss ich Tanja recht geben.“


  Tanja gähnte verhohlen.


  „Du bist müde, Liebste“, sagte Wolfgang liebevoll.„Komm, wir fahren zu mir, deine Wohnung ist ja noch versiegelt. Ich hab die Putzfrau mobilisieren können, es ist alles sauber und die Betten sind frisch bezogen.“


  Tanja nickte dankbar. „Ich merke erst jetzt, wie müde ich bin. Na ja, eigentlich kein Wunder. Liebste Susanne, danke für den Wein!“


  Susanne nahm ihre Freundin in den Arm. „Ruh dich aus!“


  „Nicht zu sehr!“, bemerkte Arne. „Morgen müssen wir weiterarbeiten.“


  


  Tanja und Wolfgang verabschiedeten sich. Als die Tür hinter den beiden ins Schloss gefallen war, stand Arne ebenfalls auf. „Danke für den Wein. Und dafür, dass wir heute bei dir sein konnten.“ Susanne lächelte Arne an. Er spürte, was sie sich wünschte. Er wünschte es sich auch. Aber er wusste, dass er es ihr irgendwann sehr übel nehmen würde, wenn er wegen ihr auf seine Träume verzichtet hätte. So sehr er sich gerade jetzt nach ihr sehnte. Wieder war es, als ob sie Gedanken lesen könnte. „Morgen ist ein neuer Tag. Lass uns heute das Leben feiern!“ Sie nahm einen Schluck Wein, dann kam sie ganz nahe auf ihn zu. „L´Chaim!“ Sie stieß ihr Rotweinglas zart an sein Glas. Noch hatte er die Chance zu gehen, ohne verletzend zu sein. Susanne schaute ihm in die Augen. Er musste jetzt eine Entscheidung treffen. Er konnte nicht ewig hier stehen bleiben, mit dem Klang des Rotweinglases im Raum und seiner ehemaligen Lebensgefährtin so nahe vor sich, dass er den zarten Duft ihres Parfums riechen konnte. Acqua di Parma. Er hatte es ihr selbst geschenkt. Arne schloss kurz die Augen. Er fühlte Susannes Präsenz. Dann fasste er einen Entschluss. Obwohl von einem Entschluss im rationalen Sinn letztlich keine Rede sein konnte. Es war alles andere als eine vernünftige Entscheidung. Er stellte sein Rotweinglas auf den Couchtisch, nahm dann Susanne ihr Glas aus der Hand und stellte es ebenfalls auf den Tisch. Er tat das sehr sorgfältig. Susanne beobachtete ihn schweigend. Dann wuschelte er versonnen mit der Hand durch ihren blondgesträhnten Schopf, legte seine Fingerspitzen auf ihr Gesicht und küsste sie sehr vorsichtig und sehr zart.


  Wolfgang hatte in den wenigen Stunden seit dem Anschlag nicht nur die Putzfrau, sondern auch einen Sicherheitsdienst organisiert. Als er am Römerwall ankam, fuhr ein schwarzer Geländewagen vor. Wolfgang sprach kurz mit dem Fahrer. Im Garten um das Haus patrouillierte ein Mann mit einem Schäferhund.


  „Willkommen im Gefängnis“, sagte Tanja sarkastisch. „Wo sind die Selbstschussanlagen und der Stacheldraht? Schläft ein Wachmann im Flur? Und hättest du mich nicht vorher fragen können, ob mir diese Maßnahmen recht sind?“


  


  Wolfgang lächelte nicht. „Ich finde das selbst nicht gerade angenehm. Aber du hast jeden Polizeischutz verweigert und ich will mindestens heute Nacht ruhig schlafen, schon im eigenen Interesse. Sobald die Geschichte geklärt ist, sind die Leute wieder weg.“


  „Tolle Aussichten!“ Tanja schmetterte ihre Handtasche in den Flur und war schon dabei, sich ins Badezimmer zurückzuziehen.


  „Tanja, bitte! Dieser Anschlag hätte sehr leicht anders ausgehen können. Da meint es jemand verdammt ernst. Außerdem waren das Profis, das hast du selbst gesagt. Die können jederzeit wiederkommen. Komm, wir setzen uns noch ein bisschen ins Wohnzimmer und überlegen, was Susanne mit ihrem ‚Cui bono‘ gemeint haben könnte. Ich will wissen, was du darüber denkst.“


  Tanja stutzte. Das war neu. Bisher war immer sie es gewesen, die Wolfgang um Rat gefragt hatte. Natürlich hatten sie auch ab und an über ihre Fälle gesprochen, aber die Initiative dazu war eigentlich immer von ihr ausgegangen. Wolfgang hatte ihre Fragen in seiner ruhigen und überlegten Art kommentiert. Jetzt war etwas anders. Es schien ihr, als ob Wolfgang aus der Balance gekommen sei. Der Sicherheitsdienst war nur ein äußeres Anzeichen dafür.


  „Du hast Angst!“, stellte sie fest.


  Er nickte stumm. Sie wusste, er hatte keine Angst um sich. Er hatte Angst um sie.


  „Es kränkt dich, dass du mich nicht schützen kannst.“


  Wolfgang sah sie nur an. Sein Blick sagte alles. Tanja ging zu ihm und nahm ihn in den Arm. Er hielt sie ganz fest. Dann löste sie sich von ihm.


  „Noch einen kleinen Schluck Rotwein?“ Wolfgang nickte. Es war Tanja, die eine Flasche aus dem Weinschrank auswählte und ihnen beiden ein halbes Glas einschenkte. Das war sonst immer Wolfgangs Aufgabe.


  


  „Wir sind uns einig, dass dieser Anschlag kein Zufall war. Da hat jemand genau geplant. Wem nutzt es?“


  Wolfgang überlegte. „Ich arbeite gerade an nichts, was für mich oder dich gefährlich sein könnte.“


  Tanja bemerkte für sich, dass dieser friedliche Zustand seiner geschäftlichen Angelegenheiten für Wolfgang offenbar nicht die Regel war. Erzählt hatte er ihr davon nichts. Sie fragte sich, ob er ihr nach der Hochzeit mehr erzählen würde. Tanja lehnte sich auf dem Sofa zurück. Sie überlegte, wie sie es Wolfgang sagen sollte. Gar nicht so einfach nach drei Gläsern Wein, was für ein Glück, dass sie von diesem Glas kaum genippt hatte. Aber sie musste es jetzt sagen. „Wir können nicht heiraten, wenn du so weitermachst.“


  Wolfgang erstarrte. „Wie bitte?“


  „Das geht einfach nicht. Wenn du mich heiraten willst, dann musst du die Dinge mit mir besprechen. Ich bin nicht dein Kind, ich bin deine Frau. Du kannst nicht einfach über mich bestimmen und mich von einem Sicherheitsdienst bewachen lassen, ohne das vorher mit mir abzustimmen, und du kannst nicht einfach lebensgefährliche Geschäfte betreiben, ohne mir zumindest vorher mitzuteilen, dass du dich in Gefahr begibst. Du bist ein erwachsener Mensch und ich will dich nicht bevormunden, aber wenn wir heiraten, will ich vorher informiert sein, dass mein Mann eventuell im Leichensack zurückkommt.“ Tanja verschränkte die Arme.


  Wolfgang lächelte.


  „Da gibt es nichts zu lächeln!“


  


  Wolfgang ging zu ihr und nahm sie in den Arm. „Entschuldige, du hast recht. Ich habe nur gelächelt, weil ich einen Augenblick gefürchtet habe, du wolltest wirklich wegen dieser Geschichten einen Rückzieher machen. Ich bin einfach nur erleichtert. Und bitte dich um Verständnis. Ich habe so lange alle Entscheidungen ganz für mich allein getroffen, dass es einfach noch ein bisschen braucht, bis ich mich daran gewöhnt habe, die Dinge mit dir abzuklären. Aber ich bemühe mich. Versprochen!“


  Tanja überlegte. Dann gab sie Wolfgang einen Kuss. „Gut, ich nehme dein Versprechen an.“ Wolfgang schien erleichtert. „Wir haben ja schon einmal ausführlich darüber gesprochen, aber versuchen wir es noch mal, vielleicht fällt uns etwas Neues auf. Also diese Traueranzeige. Was war die Absicht?“


  „Jemand wollte mir Angst einjagen. Möglicherweise auch dir, insofern, dass du Angst um mich bekommen solltest.“


  Wolfgang überlegte. „Ja, aber mit welchem Ziel? Einfach nur Angst einjagen? Aus Spaß? Aus Sadismus? So was gibt es ja.“


  „Das kann ich nicht ausschließen. Aber es erscheint mir unwahrscheinlich. Welches Ziel hätte er? Obwohl mir ja eher eine Frau als Schreiberin vorschwebt. Also, welches Ziel hätte sie?“


  „Das Ziel kann eigentlich nur sein, etwas zu verhindern oder hinauszuzögern, und da fällt mir nichts anderes als unsere Hochzeit ein.“


  „Aber warum? Du sagst ja, dass es mit Petra keine Probleme gibt. Mit eurer Scheidung habt ihr in den Augen der katholischen Kirche schon längst das Sakrament der Ehe verletzt, da kann unsere Hochzeit auch nichts schlimmer machen. Bleibt eigentlich nur ihr neuer Partner, dieser Rechtsanwalt.“ Wolfgang runzelte die Stirn. „Aber was hätte er davon, wenn wir nicht heiraten?“


  Tanja überlegte. „Mir fällt nichts ein. Er will Petra ja gar nicht heiraten und hat überhaupt keine Verbindung zu uns. Kennst du ihn persönlich?“


  


  Wolfgang schüttelte den Kopf.


  „Also hat der Anschlag doch etwas mit unseren Fällen zu tun? Jemand möchte verhindern, dass ich weiter ermittele.“


  Wolfgang überlegte. „Dann wären es eventuell zwei völlig unabhängige Aktionen: die Todesanzeige und der Anschlag auf dich. Das würde insofern passen, als der Brief zwar gemein, aber nicht gewalttätig ist, der Anschlag aber brutal.“


  „Beiden Aktionen ist gemeinsam, dass sie hinterrücks sind, nicht mit offenem Visier ausgeführt.“


  „Ich werde noch einmal mit Petra sprechen, vielleicht gibt es irgendjemanden, der wegen unserer Trennung damals noch einen Groll hat. Möglicherweise jemand aus der Firma ihrer Eltern. Und – wie gesagt – möglicherweise ist sie ja selbst gefährdet. Jedenfalls schlage ich vor, dass wir vorerst hier im Haus bleiben, aus Sicherheitsgründen. Natürlich nur, wenn du einverstanden bist.“


  Tanja sah sich um. Sie hatte sich – genau wie Wolfgang – in diesem Haus nie ganz wohlgefühlt. Wolfgangs Sicherheitsmaßnahmen trugen nicht gerade dazu bei, dass Tanja Heimatgefühle entwickelte. Aber in dieser Situation gab es keine Alternative. Sie brauchten beide ihren Schlaf. Und sie konnte im Grunde froh sein, dass es diesen sicheren Ort für sie gab. Sie nickte ergeben.


  


  


  


  Logbuch


  Pos. 1700 UTC: 15°46´N, 55°28´W


  Am nächsten Morgen im Polizeipräsidium fand Tanja, dass Arne irgendwie merkwürdig wirkte. Ihr lag es auf der Zunge zu fragen, wo Arne die Nacht verbracht hatte, sie schluckte die Frage aber herunter. „Deine Wohnung kannst du wieder beziehen, die Spurensicherung ist fertig“, informierte Arne sie.


  Tanja winkte ab. „Wolfgang bekommt einen Herzinfarkt, wenn ich in die Nackstraße zurückgehe. Er erträgt es noch nicht einmal, dass ich ohne Bodyguard zur Arbeit komme. Vor dem Polizeipräsidium wartet ein bulgarischer Leibwächter auf mich. Es ist für Wolfgang schwer zu begreifen, dass der Mann draußen bleiben muss. Wirklich, er ist komplett overcaring. Wie sieht es mit dem Fall Jost aus?“


  Arne packte seine Tasche. „Die Spurensicherung hat eine Überraschung für uns, wir sollen in die Uferstraße kommen. Ich habe nur auf dich gewartet.“


  „Na, da bin ich ja gespannt. Nichts wie los!“


  Wenige Minuten später parkte Arne den Wagen vor dem Haus in der Uferstraße. Sven Mertens erwartete sie in der Wohnung des Kunstexperten.


  „Was haltet ihr von diesem Schinken?“


  Arne ging zu dem Bild und studierte es aufmerksam. „Ein Feininger – ich nehme jedenfalls an, dass es ein Lionel Feininger ist, wegen der schroffen Bildgestaltung.“


  Sven war sichtlich beeindruckt.


  „Bevor du vor Ehrfurcht im Boden versinkst – das hat uns gestern ein Kunstprofessor verraten. Sowohl den Maler als auch die Sache mit der schroffen Bildgestaltung.“


  


  „Ach so. Ich dachte schon, du hast einen Fernkurs Kunstgeschichte belegt. Ich habe jedenfalls auch etwas zu diesem Werk beizutragen.“ Sven hängte das Bild vorsichtig ab und stellte es an die Wand. Hinter dem Bild kam ein Tresor zum Vorschein. „Wir haben den Safe schon mal geöffnet, damit wir hier zügig vorankommen, aber noch nicht gecheckt, was drin liegt. Das wollten wir euch überlassen. Wir sind schließlich nett!“


  Tanja und Arne bedankten sich artig und blickten neugierig in den geöffneten Tresor.


  „An was erinnert dich das?“, fragte Arne.


  „An einen Tresor in Budenheim“, antwortete Tanja.


  „Ganz genau!“


  Im Tresor lagen mehrere Bündel Geldscheine und ein Blatt Papier.


  Pos. 1700 UTC: 15°46´N, 55°28´W


  So schnell ändert sich die Atmosphäre! Liegt es an Karin? Sie ist so zurückhaltend, sie lässt alles an sich abprallen. Kann sie noch staunen über die Sterne und das Meer? Ja, ich spüre, dass sie es liebt, dieses Meer, aber sie lässt uns nicht teilhaben. Wie schön wäre es mit Valérie gewesen, aber das Universum weiß, wie es entscheidet. Es sind jetzt mehr als zwei Wochen, dass wir auf offenem Meer sind. Merkwürdig, dass sich die Verhältnisse so schnell ändern. Der Mensch ist ein soziales Tier. Er kann nicht ohne Rangordnung. Warum können wir nicht alle eins sein, in Liebe vereint?“


  „Das ist ein Teil desselben Logbuchs, garantiert“, meinte Arne. „Dieser schwülstige Stil ist unverkennbar. Wie viel Geld liegt im Safe?“


  Sven hatte die Bündel durchgesehen. „Das müssten etwa hunderttausend Euro sein, grob geschätzt. Das reicht für diesen Monat. Oder besser: hätte gereicht. Der Besitzer ist ja tot. Wollt ihr die Hälfte?“


  


  Arne kicherte. „Schön wärs. Immerhin. Wir haben hier den Beweis, dass die beiden Morde zusammenhängen. Das kann kein Zufall sein: Zwei Menschen, jeder hat viel Geld und Blätter aus einem Logbuch im Safe. Wir müssen herausfinden, was das für ein Logbuch war. Oder was für ein Segeltörn.“


  Tanja blätterte in einem Bündel Banknoten. „Weißt du, wie viele Menschen allein in Mainz in jedem Jahr eine Segeltour unternehmen? Da haben wir allerhand zu tun in den nächsten Monaten. Warum haben Bergmann und Jost diese Seiten überhaupt aufgehoben?“


  „Als Erinnerung?“


  Sven schaltete sich in die Unterhaltung ein. „Warum haben sie dann die Logbuch-Ausschnitte nicht im Silberrahmen an die Wand gehängt? Erinnerungen legt man in der Regel nicht in einen Safe.“


  „Es sei denn, die Erinnerung ist wertvoll.“


  „Sind nicht alle Erinnerungen wertvoll?“, meinte Arne in weisem Ton.


  Tanja blieb unbeeindruckt. „Die Blätter an sich sind nicht wertvoll. Im Gegenteil: Ohne ihren Kontext sind sie wertlos, das Logbuch ist nicht mehr verwertbar, weil diese Blätter aus ihm herausgerissen worden sind. Aber offenbar enthalten diese Seiten eine Botschaft, die für Bergmann und Jost so wichtig war, dass sie die Blätter unter Verschluss gehalten haben.“


  Arne überlegte. „Es kann nicht die Poesie der Texte gewesen sein, dieser Schwulst würde eher dafür sprechen, die Blätter in den Papierkorb zu befördern.“


  Sven sah sich den Logbuchausschnitt an. „Die Daten könnten wichtig sein.“


  „Kannst du damit etwas anfangen?“


  Sven schüttelte den Kopf. „Ich bin kein Segler, aber das dürfte nun wirklich kein Problem sein, diese Positionsangaben zu dechiffrieren.“


  


  Tanja studierte das Blatt noch einmal genau. „Der Name! Warum habe ich das nicht gleich bemerkt. Karin! Jost hat ein Logbuchblatt mit dem Vornamen Karin in seinem Safe. Und welche Namen stehen auf dem Blatt, das im Safe von Karin Bergmann lag?“


  Arne holte sein Smartphone heraus. „Warte, ich habe es fotografiert. Hier“, er las von seinem Smartphone ab.


  Wie schnell alles endet, schon jetzt liegt es hinter uns. Wundervolle Tage! Ich bin immer noch traurig, dass Valérie weg ist, aber ich habe Verständnis für ihre Entscheidung. Umso mehr habe ich die zauberhafte Zeit mit ihr genossen. Wir treffen uns wieder, wenn es sein soll. Ich weiß es. Beim Anblick der Sterne, die hier auf der PM so klar leuchten und so nah scheinen, obwohl sie Lichtjahre entfernt sind oder sogar gar nicht mehr leben, fange ich an, an große Zusammenhänge zu glauben. Es gibt keine Zufälle. Alles im Universum ist miteinander verbunden, alles atmet den Geist der Liebe und Fürsorge. Z. B. Johannes. Es ist dieses unfassbare Universum, das mich Johannes fragen ließ, ob er mitsegelt. Johannes ist ein wirklicher Gewinn, er kennt sich aus. Ohne ihn wäre vieles mühsamer. Es war eine ausgezeichnete Idee ihn mitzunehmen.


  „Also Valérie und Johannes.“


  „Johannes ist Johannes Jost.“


  „Und Karin steht für Karin Bergmann.“


  „Da spricht viel für. Also haben die beiden gemeinsam eine Segeltour unternommen. Fragt sich nur, mit wem. Und es fragt sich nach wie vor, warum sie diese Blätter aufbewahrt haben.“


  Sven überlegte. „Komisch, dass Jost das Blatt mit dem Namen Karin aufbewahrt hat und die Bergmann das mit Johannes. Umgekehrt wäre das doch logischer gewesen.“


  


  Tanja schüttelte den Kopf. „Nicht unbedingt. Ein Logbuch ist doch ein Beweisstück. Hat Arne mir erklärt. Zwar ist das Logbuch jetzt zerstört, aber die Blätter beweisen etwas, nämlich dass ein Johannes und eine Karin auf einem Segelboot waren und eine Valérie die Gruppe verlassen hat. Ganz offensichtlich war sowohl Karin Bergmann als auch Johannes Jost daran gelegen, die Anwesenheit der anderen beweisen zu können.“


  Sven pfiff durch die Zähne. „Wie heißt es im Logbuch? Alles im Universum ist miteinander verbunden, alles atmet den Geist der Liebe und Fürsorge. Könnte es sein, dass das nicht so schön weitergegangen ist mit dem Geist der Liebe und der Fürsorge auf dem Schiff?“


  Arne nickte. „Das könnte gut sein. Obwohl mir immer noch völlig rätselhaft ist, wie alles zusammenhängt. Leider kann ich das Universum nicht fragen und muss selber nachforschen. Also: Wir finden jetzt heraus, in welchen Gewässern dieses Segelboot unterwegs war. Dann kommen wir mit den Fällen sicher weiter! Tanja, warum guckst du so nachdenklich?“


  Tanja drehte das Blatt in ihren Händen. „Was wäre, wenn da noch mehr Leute auf dem Schiff waren? Wenn diese Valérie beispielsweise zurückgekehrt ist?“


  „Ja, und?“


  Sven sah Tanja aufmerksam an. „Stimmt. Dann könnten wir vielleicht …“


  „… bald eine dritte Leiche haben“, ergänzte Tanja.


  Arne seufzte. „Da liegt viel Arbeit vor uns. Wollen wir uns vorher stärken? Hat jemand Lust, eine Kleinigkeit essen zu gehen?“


  


  Tanja schüttelte den Kopf. „Macht ihr mal. Ich gehe lieber eine Runde joggen, den Drei-Brücken-Lauf absolviere ich in einer guten halben Stunde, anschließend springe ich unter die Dusche im Präsidium. Das bringt frischen Wind in meine Gedanken. Leider muss ich meinen Bodyguard mitnehmen. Er ist uns nachgefahren. Jede Wette, dass er unten vor dem Haus auf mich wartet. Spart euch die Kommentare. Wir sehen uns dann gleich im Präsidium. Das wird heute noch ein langer Tag, da tut ein bisschen Bewegung zwischendurch gut. Vielleicht rufe ich auch schnell Susanne an, möglicherweise will die mitlaufen.“


  Tanja entging nicht das Zucken in Arnes Gesicht. Aber vor Sven wollte sie ihn nun wirklich nicht darauf ansprechen.


  Tanja joggte mit Susanne durch die Rheinauen. In kurzem Abstand hinter den beiden lief ein Hüne, die Muskelpakete spannten unter dem T-Shirt.


  „Stört der dich nicht?“


  Tanja seufzte. „Wolfgang besteht darauf. Es ist ein bisschen peinlich, eine ausgewachsene Kommissarin läuft mit einem Leibwächter durch die Gegend. Dankenswerterweise ist mein Bodyguard nicht auch noch im Büro anwesend, er wartet vor der Tür des Präsidiums auf mich. Übrigens spricht er kaum Deutsch. Er stammt aus Bulgarien.“


  Susanne drehte sich zu dem Leibwächter um und winkte ihm zu. Der verzog keine Miene.


  „Provozier ihn nicht. Er versteht nicht nur kein Deutsch, er versteht auch keinen Spaß.“


  Susanne versuchte so zu tun, als ob sie mit ihrer Freundin alleine durch die Gegend laufen würde. Es war etwas mühsam. Sie überlegte, ob sie Tanja etwas vom Ende des gestrigen Abends erzählen sollte, wusste aber nicht recht, wie sie beginnen könnte.


  „Wie ist das eigentlich mit dem Scheidungsrecht bei den Evangelischen?“, erkundigte sich Tanja nach einer Weile und unterbrach damit eine längere Schweigephase.


  


  „Wieso willst du das wissen? Du bist doch gerade erst dabei zu heiraten? Oder willst du Wolfgang durch diesen Bulgaren erledigen lassen?“


  „Keine Sorge, ich behalte ihn. Wolfgang meine ich. Nicht den Bulgaren. Aber ich will schließlich auch kirchlich heiraten, da ist es nicht schlecht, sich auch theologisch zu informieren. Und schließlich bist du meine Trauzeugin und zugleich die Pfarrerin, die mich trauen wird! Also: Was sagt die evangelische Pfarrerin zur Ehe und zur Scheidung?“


  „Ein weltlich Ding – jedenfalls hat Martin Luther die Ehe so genannt. Trotzdem hat er sie hoch geschätzt und vor allem die liebevolle Beziehung der Ehepartner betont. Für die Reformatoren gab es auch Scheidungsgründe, die Scheidung war also nicht ausgeschlossen. Im Zweifel konnte Luther jedoch ungewöhnliche Lösungen finden, um eine Scheidung zu vermeiden. Dem Landgraf Philipp hat er empfohlen, seine Mätresse zu heiraten, besser zwei Ehefrauen als ungeordnete Verhältnisse, und Philipp musste zu seiner ersten Ehefrau weiter nett sein. Das war er auch, sie ist auch nach der Eheschließung mit der zweiten Frau noch schwanger geworden.“


  „Das klingt unkonventionell!“


  „Stimmt.“


  „Ich bringe Wolfgang um, wenn er sich eine Zweitfrau anschafft. Dann hetze ich ihm tatsächlich meinen Leibwächter auf den Hals.“ Tanja blickte sich um, ihr Leibwächter joggte weiter ohne sichtbare Regung hinter ihr her. „Und wie sieht es bei den Katholiken aus?“


  „Da ist die Ehe ein Sakrament, deshalb wird man auch nach einer Scheidung von der Eucharistie ausgeschlossen – jedenfalls, wenn man wieder heiratet.“


  


  „Also darf man sich scheiden lassen? Das geht? Ich dachte, man ist mit der Scheidung schon unrettbar draußen aus dem katholischen System, also exkommuniziert?“


  „Nein. Man ist nicht draußen und auch nicht exkommuniziert, sondern erst von der Eucharistie ausgeschlossen, wenn man wieder heiratet. Aber das wissen sogar viele Katholiken nicht. Die denken, Scheidung ist gleich Ausschluss.“


  Tanja überlegte. „Ich bin ja evangelisch. Aber Wolfgang ist katholisch. Also ist Wolfgang wegen seiner Scheidung allein noch nicht exkommuniziert?“


  „Genau. Noch ist aus katholischer Sicht bei ihm alles in Ordnung, aber bald nicht mehr – jedenfalls, wenn er dich heiratet.“


  „Was ist denn mit den armen Katholiken, die geschieden sind und wieder heiraten wollen. Haben die keine Chance?“


  „Eigentlich nicht. Es sei denn, die erste Ehe wird annulliert. Das ist ein kompliziertes Verfahren und muss in Rom beantragt werden. Caroline von Monaco hat das damals geschafft, nach ihrer ersten Ehe mit diesem Playboy, ich weiß nicht mehr, wie der hieß, jedenfalls hat mir meine Nachbarin erzählt, dass sie deshalb aus der katholischen Kirche ausgetreten ist.“


  „Caroline von Monaco ist aus der Kirche ausgetreten?“


  „Nein, meine Nachbarin!“


  „Warum denn das?“


  „Weil sie Zweifel daran hatte, dass die Annullierung bei der Prinzessin tatsächlich gerechtfertigt war und sie es ungerecht fand, dass der Adel besser behandelt wird als der Normalbürger. Jedenfalls war die Nachbarin der Ansicht, dass der Papst für Caroline mehr als ein Auge zugedrückt hat.“


  „Ich verstehe das nicht“, meinte Tanja.


  


  „Musst du ja auch nicht, du bist ja evangelisch. Aber für Katholiken ist das schon entscheidend, jedenfalls, wenn sie katholisch heiraten wollen. Da ihr aber evangelisch heiratet, ist es kein Problem. Zumindest aus evangelischer Perspektive. Wolfgang dürfte dich aber nicht katholisch heiraten, mit seiner zweiten Ehe verletzt er das Sakrament der ersten Ehe.“


  „Meine Güte, ist das kompliziert.“


  „Du hast gefragt!“


  Tanja wechselte das Thema. „Ich könnte übrigens wieder in meine Wohnung, die ist nicht mehr versiegelt.“


  „Und, willst du?“


  „Du glaubst nicht, was für eine Panik Wolfgang hat. Dieser freundliche Bulgare hinter uns ist nur die Spitze des Eisbergs. Um Wolfgangs Haus patrouilliert jemand mit Schäferhund, in jedem Zimmer gibt es einen Panikknopf, wenn der gedrückt wird erscheint binnen Minuten ein Sicherheitsdienst, und durch den Zaun kommst du sowieso nur, wenn du die Videokontrolle bestanden hast. Du fühlst dich wie in Stuttgart-Stammheim. Sicherheitstrakt. Alles natürlich nicht wegen seiner Person, sondern aus Sorge um mich. Du kannst dir vorstellen, dass ich liebend gerne diesem Knast entkommen würde. Aber wenn ich in der Nackstraße bleibe, wird Wolfgang vor Sorge krank, der schläft jetzt schon kaum noch. Also ertrage ich den Bulgaren und mein Gefängnis in der Oberstadt und hoffe, dass wir zügig herausfinden, wem wir diese Gasattacke zu verdanken haben.“ Tanja blickte sich um. Der Bulgare lief weiter unbeeindruckt hinter ihr her. Wahrscheinlich langweilte er sich zu Tode. Möglicherweise würde ein Mordanschlag auf sie etwas Spannung für ihren Bodyguard bedeuten. Nun, als Leibwächter konnte man nicht jeden Tag Spaß haben. Auch ihr Job war nicht immer spannend. Man konnte es sich nicht aussuchen.


  Inzwischen waren sie wieder an der Theodor-Heuss-Brücke angekommen.


  


  „Ich muss ins Polizeipräsidium, unter die Dusche! Wir sehen uns!“ Sie umarmte ihre Freundin, dann joggte sie am Rhein entlang in Richtung Mainzer Neustadt. Susanne sah ihr nach. Der Bodyguard lief hinter Tanja her. Er blickte sich nicht um. Sie hatte Tanja nichts vom weiteren Verlauf des gestrigen Abends erzählt. Tanja hatte auch nicht gefragt. Im Grunde war Susanne ganz froh darüber.


  Arne hatte inzwischen gemeinsam mit Sven die Daten dechiffriert. „Es handelt sich wahrscheinlich um eine Atlantiküberquerung“, erklärte er Tanja. „Das Boot befand sich auf dem Atlantik und wenn man eine Linie von Positionsangabe zu Positionsangabe zieht, dann sieht man, dass das Boot in Richtung Karibik unterwegs war. Das Boot könnte Grenada als Ziel gehabt haben oder Barbados. Oder Martinique. Oder Guadeloupe. Das Problem ist, dass wir nur zwei Ausschnitte des Logbuchs haben. Die Datumsangaben fehlen. Was wir sicher wissen: Diese Positionsangaben beziehen sich auf Punkte mitten im Atlantik.


  „Wie lange dauert so eine Überquerung?“


  „Das kommt auf das Schiff an. Etwas mehr als zwei Wochen in der Regel, vier Wochen können es auch werden.“


  „Stell dir das mal vor, vier Wochen lang auf einem Boot, ohne Ablenkungen, ohne Fernsehen, ohne Internet, du hast nur dich und das Wasser und die anderen, die mitsegeln. Sehr viel Wasser. Und wenige Menschen. Auf engstem Raum. Da kommt Gruppendynamik auf!“


  „Wir haben übrigens etwas übersehen!“


  „Was denn?“


  „Den Skipper. Den haben wir übersehen! Es waren mindestens vier Menschen: Valérie, Johannes und Karin und der Skipper! Der Mann, der dieses Logbuch geführt hat.“


  „Woher weißt du, dass es ein Mann war?“


  „Stimmt. Ich weiß es nicht. Aber ich fühle es.“


  


  Tanja schnalzte mit der Zunge. „Wenn du schon von Gefühlen sprichst … Also gut. Nehmen wir an, es ist ein Mann. Was würdest du als Skipper sagen, wenn man dein Logbuch zerteilt?“


  „Ich wäre nicht damit einverstanden. Dieser Skipper scheint etwas selbstverliebt zu sein, solche Menschen mögen es nicht, wenn man ihre literarischen Ergüsse zerteilt. Ich stelle mir vor, dass er seine Logbücher auch nach den Törns immer wieder gerne zur Hand nimmt und durchliest.“


  „Du nimmst also nicht an, dass er das Logbuch nach Abschluss der Tour seinen Crewmitgliedern als Erinnerung überreicht hat?“


  Arne schüttelte den Kopf. „Auf keinen Fall – sonst hätte Karin einen Auszug mit dem Namen Karin im Safe und Johannes einen mit seinem Namen.“


  „Außerdem scheinen die beiden kein Interesse daran gehabt zu haben, ihre Teilnahme an dem Törn nach außen hin zu dokumentieren. Sonst hätten sie diese Auszüge niemals in den Safe gelegt.“


  „Was schließt du daraus?“


  „Dass man dem Skipper das Logbuch geklaut hat.“


  „Oder gewaltsam abgenommen“, ergänzte Sven.


  Arne überlegte. „Seine Crewmitglieder haben es ihm abgenommen. Warum?“


  „Weil er sich nicht mehr wehren konnte.“


  „Er war tot?“ Das war wieder Sven.


  „Oder verletzt“, ergänzte Tanja.


  „Und warum haben sie es so zerteilt?“, fragte Sven.


  „Ich finde, es liegt auf der Hand. So konnte jeder beweisen, dass der bzw. die andere bei der Tour dabei war.“


  „Also müssen wir herausfinden, wer der Skipper war“, erklärte Arne.


  


  Tanja nickte. „Ein Boot, das auf dem Atlantik unterwegs war und auf dem etwas Merkwürdiges geschehen ist.“


  Arne seufzte. „Das klingt nach Arbeit!“


  Tanja lächelte. „Ich glaube, wir können die Angelegenheit etwas eingrenzen. Karin Bergmann war Lehrerin. Diese Tour muss daher in den Sommerferien stattgefunden haben.“


  Sven grinste: „Im Prinzip gut überlegt, Kollegin. Aber nur im Prinzip. Denn die Atlantiküberquerungen finden nie in den Sommerferien statt. Aus Prinzip.“


  „Warum?“


  „Wenn du Lust auf Hurrikans hast, kannst du in dieser Zeit losfahren. Das tut aber sonst keiner, du wirst etwas einsam sein mit deiner Jolle auf dem Atlantik. Nur sehr hohe Wellen und du. Ach ja, und ein paar Fische. Die darauf warten, dass du kenterst.“


  „Was bedeutet das konkret?“


  „Das bedeutet, dass die Tour im Winterhalbjahr stattgefunden haben muss. Und zwar im Zeitraum November bis Januar.“


  Arne stimmte Sven zu. „Das wiederum bedeutet, dass die Fahrt stattfand, bevor Karin Bergmann Lehrerin wurde, denn die Winterferien reichen für diese Segeltour nicht aus. Die Ferien dauern höchstens zwanzig Tage. Das wäre für die Überfahrt allein schon knapp kalkuliert und schließlich musste sie auch noch nach dem Törn zurückfliegen. Das macht es für uns einerseits einfacher, andererseits schwerer.“


  „Kollege, du sprichst in Rätseln!“


  


  „Es ist einfacher, weil der Zeitraum eingegrenzt ist. Nämlich vor dem Schuldienst von Karin Bergmann. Es ist schwieriger, weil damals das Internet noch nicht so funktionierte wie heute. Es begab sich also zu der Zeit, als Internet für die meisten Menschen noch ein Fremdwort war und nicht alle einen Computer besaßen, als niemand wusste, was ein Blog ist, keiner ein Smartphone hatte und niemand seine persönliche Befindlichkeit am frühen Morgen in die Welt twitterte. Kurz: Es war in den Neunzigerjahren nach Jesus Christus.“


  „Du lieber Himmel! Oder du liebes Universum, um mit dem Skipper zu sprechen.“


  „Ich twittere nicht“, muffelte Arne.


  „Das reißt es auch nicht raus. Wir müssen jetzt erst einmal herausfinden, wann genau Karin Bergmann ihren Schuldienst begonnen hat und dann schauen wir mal, ob es im Zeitraum vor Beginn ihres Schuldienstes einen Bericht über merkwürdige Vorkommnisse auf einem Segelboot auf dem Atlantik gab.“


  „Wer macht was?“


  Sven verabschiedete sich. „Ich muss los, ihr schafft das auch ohne mich.“


  Tanja und Arne winkten ihm hinterher.


  „Sven schwächelt.“


  „Nein, er hat nur keine Lust auf die langweiligen Seiten der Polizeiarbeit. Im Gegensatz zu mir. Ich liebe das! So bleibt man im Kontakt mit Menschen, z. B. mit Schulsekretärinnen. Ich rufe mal beim Otto-Schott-Gymnasium an und frage, wann Karin Bergmann dort angefangen hat.“


  Kurz darauf wussten sie, dass Karin Bergmann zum Schuljahr 1997/98 an die Schule – damals noch Gymnasium Gonsenheim – gekommen war. Sie hatte zuvor am Frauenlobgymnasium ihr Referendariat absolviert und 1996 abgeschlossen, mit Bestnoten. „Ein Jahr Pause, von 1996 bis 1997 – lass uns damit anfangen. Sie könnte natürlich auch vor ihrem Referendariat unterwegs gewesen sein, aber ich denke, wir konzentrieren uns jetzt erst einmal auf den Winter 1996.“


  


  „Sag mal, Arne, wie war es eigentlich gestern noch bei Susanne?“


  Arne zog die Augenbrauen hoch. „Frag doch Susanne.“ Tanja war ein bisschen beleidigt. Sie wollte schließlich nicht neugierig sein, nur mitfühlend. „Mach ich, danke für den Tipp!“ Ein ungemütliches Schweigen breitete sich aus. Stumm machten sich beide an die Arbeit.


  „Ich glaube, ich hab hier was“, meinte Arne nach knapp zwei Stunden. „Ein AZ-Artikel vom 20. Februar 1997. Ich drucke das mal aus.“


  Mainz/Martinique (red). Ein in der Karibik vermisster Segler aus Mainz bleibt weiter verschollen. Der dreißigjährige Aaron H. aus der Mainzer Neustadt ist in der Nähe von Martinique verschwunden. Sein Boot wurde verlassen aufgefunden. Laut Polizei handelt es sich bei Aaron H. um einen unerfahrenen Segler, der sich im November 1996 aufmachte, um seinen Traum zu verwirklichen, von Teneriffa aus den Atlantik zu überqueren. Die „Prinzessin von Mainz“ sei mit gesetzten Segeln und defektem Hilfsmotor im Meer treibend gefunden worden. Auf dem Boot fand sich weder das Logbuch noch der Pass oder eine Brieftasche des Seglers. Die Polizei auf Martinique ermittelt. „Es gibt nichts, was wir tun können, außer zu hoffen, dass er von einem anderen Boot aufgenommen wurde oder schwimmend das Ufer erreicht hat“, ließen die verzweifelten Eltern verlauten.


  Arne trommelte mit den Fingern auf seinem Schreibtisch. „Das klingt heiß. Vor allem der Name des Schiffs: ‚Prinzessin von Mainz‘. Das könnte das rätselhafte PM aus der Logbuchseite im Safe von Karin Bergmann sein.“


  Tanja nickte. „Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wer Aaron H. war und ob er jemals wieder aufgetaucht ist.“


  


  Arne hatte eine Idee. „Warte mal!“ Er vertiefte sich in seinen Rechner. Es dauerte etwas, aber Tanja blieb geduldig. Sie wusste, wenn Arne einen Einfall so einleitete, dann lohnte es sich, ihn nicht zu stören und abzuwarten.


  „Treffer versenkt!“, jubelte Arne wenig später.


  „Treffer versenkt – welch treffende Metaphorik“, applaudierte Tanja.


  Arne lächelte geschmeichelt. „In der Tat! Aaron H. ist der Sozialpädagoge Aaron Hoffmann. Und rate mal, mit wem er im November 1996 in der Uhlandstraße gemeldet war?“


  „Mit Karin Bergmann und Johannes Jost.“


  „Ganz genau!“


  „Jetzt rate ich noch mal: Aaron Hoffmann ist in Mainz nicht mehr gemeldet.“


  „Kluges Mädchen. Ein Aaron Hoffmann ist nirgendwo in Mainz gemeldet.“


  Tanja warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. „Heute kommen wir nicht mehr weiter, oder?“


  Arne grinste. „Hast du noch was vor?“


  Tanja legte verschwörerisch den Zeigefinger auf den Mund. „Psst. Ich treffe mich heimlich mit meinem Bulgaren. Nein, im Ernst – ich wollte mich kurz mit Susanne auf einen Sundowner verabreden und dann mit Wolfgang probeessen gehen für unsere Hochzeit. Das Restaurant hat uns Menüvorschläge geschickt, wir sollen heute ausprobieren, was uns zusagt. Und vorher muss ich mich noch umziehen.“


  „Guten Appetit. Aber das mit Susanne wird nichts werden.“ Arne grinste etwas verlegen. „Die ist schon verabredet.“


  Jetzt war es Tanja, die die Augenbrauen hochzog.


  


  Der Rhein floss träge unter der Theodor-Heuss-Brücke an ihnen vorbei. „Irgendwie nagt es an meiner Stimmung, dass hier erst vorgestern die Leiche von Johannes Jost entlanggetrieben ist.“ Tanja blickte nachdenklich aus dem Fenster des Restaurants „Bastion Schönborn“ auf den Fluss, die Brücke und die Silhouette von Mainz.


  Wolfgang sah sie aufmerksam an. „Seid ihr weitergekommen?“


  Tanja nickte. „Wir sind ziemlich sicher, dass alles mit dem Verschwinden eines Schiffs zu tun hat, das den albernen Namen „Prinzessin von Mainz“ trug. Dieses Schiff wurde 1997 verlassen vor Martinique gefunden, der Skipper war verschwunden und ist bis heute nicht aufgetaucht. Wobei „aufgetaucht“ wahrscheinlich eine ganz treffende Bezeichnung ist, denn es kann gut sein, dass seine Leiche seitdem auf dem Boden der Karibik liegt oder im Magen irgendwelcher Fische. Jedenfalls war das Schiff leer, kein Logbuch, keine persönlichen Hinterlassenschaften. Die Polizei auf Martinique hat wohl ermittelt, dann aber die Untersuchungen eingestellt. Es kann theoretisch alles Mögliche passiert sein. Ich habe vorhin noch ein bisschen recherchiert – in der Karibik vor Martinique gab es in dieser Zeit einige Überfälle auf Segler. Aaron Hoffmann könnte natürlich überfallen, ausgeraubt und getötet worden sein. Die Diebe kommen dort mit kleinen Booten und entern die Segelboote. In diesem Fall hätten sie den Hilfsmotor auf dem Boot beschädigen und das Boot treiben lassen können. Merkwürdig ist nur, dass Aaron Hoffmann vor seinem Verschwinden mit unseren Toten in einer WG in der Uhlandstraße gemeldet war. Die Logbucheinträge weisen auf eine Segeltour in Richtung Martinique hin. Ich finde, das klingt nicht nach Zufall.“


  Wolfgang nickte. „Stimmt. Habt ihr schon mit Angehörigen von diesem Aaron gesprochen?“


  


  Tanja schüttelte den Kopf. „Hast du eine Ahnung, wie viele Menschen mit dem Nachnamen ‚Hoffmann‘ in Mainz gemeldet sind? Das gehen wir morgen an. Zumal wir vorher noch ein bisschen arbeiten müssen, schließlich können wir Angehörige nicht mit vagen Vermutungen aufschrecken, wir müssen schon konkrete Fragen und Informationen haben und sicherstellen, dass Aaron Hoffmann nicht irgendwo in Ingolstadt friedlich als Sozialpädagoge in einer Kindertagesstätte arbeitet. Arne meint, dann hätte er das schon herausgefunden, bei dem seltenen Vornamen Aaron, aber sicher ist sicher.“


  Der Kellner brachte zwei Gläser Sekt und erkundigte sich nach ihren Wünschen. Beide bestellten aus den Menuvorschlägen einen Salat, Tanja mit Garnelen, Wolfgang mit Rinderfiletstreifen, anschließend entschied Tanja sich für das Steinbeißerfilet und Wolfgang für die Entenbrust. Wolfgang wählte einen Rheingauer Riesling zum Essen aus.


  „Riesling zur Entenbrust?“


  „Probier mal, ich finde, der schmeckt sehr gut zur Ente.“


  Die Salate kamen und eine Weile genossen beide schweigend ihr Essen und den wunderbaren Ausblick auf Mainz.


  „Überlege dir gut, ob du mich wirklich heiraten willst“, scherzte Tanja. „Noch bist du nämlich nicht aus dem Schoß der katholischen Kirche gefallen.“


  Wolfgang trank einen Schluck Riesling. „Du irrst dich, ich bin schon geschieden, sonst könnte ich dich schließlich nicht heiraten, mein Schatz.“


  


  Tanja wackelte mit dem Zeigefinger hin und her. „Nein, nein, das ist nämlich der klassische Irrtum vieler katholischer Menschen. Susanne, die kundige Theologin, hat mich aufgeklärt. Noch hast du die Chance, dir das Wohlwollen der katholischen Kirche zu erhalten. Das Problem ist nicht die Scheidung, das Problem ist die neue Ehe! Erst mit der zweiten Eheschließung wirst du ausgeschlossen. Das klingt sogar richtig poetisch, finde ich, ‚schließ‘ und ‚schloss‘. Fehlt nur noch ‚schleuß‘. Oder ‚schluss‘. Der Logbuchschreiber hat auf mich abgefärbt, der war auch so lyrisch. Also lieber Wolfgang: Überlege es dir noch mal mit unserer Ehe. Sonst ist Schluss mit lustig mit der Eucharistie. Es sei denn, du lässt die Ehe mit Petra annullieren. Aber das ist schwierig, denn sie ist nicht Caroline von Monaco. Ich finde übrigens, es schmeckt lecker!“ Tanja spießte genussvoll eine Garnele auf. „Hast du keinen Hunger? Oder habe ich dir den Appetit verdorben? Oder willst du Caroline von Monaco heiraten?“


  Wolfgang schüttelte den Kopf. „Du bist sicher, dass es von der Wiederverheiratung abhängt?“


  Tanja nickte. „Ganz sicher! Susanne hat es mir erklärt. Aber du kannst ja auch einen katholischen Priester fragen, wenn du Susanne nicht glaubst. Der Pfarrer in Gonsenheim soll sehr nett sein, meint Susanne. Ruf ihn doch an und lass dir einen Termin geben.“


  Wolfgang steckte sich ein Stück Rinderfilet in den Mund und runzelte die Stirn.


  „Ist das Fleisch nicht in Ordnung?“


  „Es ist gut, wirklich. Ich muss mich nur sortieren. Ich habe wirklich immer gedacht, dass es auf die Scheidung ankommt.“


  „Was kommt für dich ‚darauf an‘? Was ändert sich denn für dich? Ich wollte eigentlich nur einen Scherz machen.“


  


  Wolfgang nahm noch einen Bissen und legte dann das Besteck zur Seite. „Entschuldige, aber ich fürchte, ich bin heute wirklich nicht die beste Begleitung, und das an diesem Abend. Es ist nur so: Petra und ich haben gedacht, dass wir durch unsere Scheidung von der Eucharistie ausgeschlossen seien. Petra hat das ganz sicher geglaubt, sie hat ihren Eltern ja auch ganz bewusst gesagt, dass sie sich nicht erpressen lässt und lieber auf das Erbe verzichtet. Auf die kirchliche Bindung kam es ihr nicht so an, sie hatte schon eher eine Aversion gegen die Kirche, kein Wunder bei ihrer Kindheitsgeschichte. Mir hat es, erstaunlicherweise, mehr ausgemacht, dass ich nicht mehr zur Eucharistie gehen durfte. Aber ich habe es hingenommen und unsere Annahme, wir seien ausgeschlossen, nicht weiter infrage gestellt. Erst recht bin ich nicht auf die Idee gekommen, unsere Ehe annullieren zu lassen. Petra hat sich von ihren Eltern abgewandt, wir haben uns getrennt und dann scheiden lassen, so war es halt. Und jetzt erzählst du mir nebenbei, dass alles ganz anders ist!“


  „Du bist doch geschieden, das ist doch eine Tatsache! Daran ändert Susannes Information nichts!“ Wolfgang nickte. „Aber für Petra ändert sich einiges. Sie ist nach wie vor Erbin ihrer Eltern!“


  „Schön für sie, was willst du mir sagen?“


  „Sie ist es exakt nur noch so lange, wie wir beide nicht verheiratet sind.“


  Tanja runzelte die Stirn. „Moment mal. Stimmt. Mitgehangen, mitgefangen – sorry, ich bin wirklich auf dem Poesie-Trip. Also du willst mir sagen, dass Petra, ohne es zu wissen, zurzeit noch Erbin ihrer Eltern ist, allerdings nicht mehr, wenn wir heiraten?“


  Wolfgang nickte. „Genau das. Ihre Eltern haben ausdrücklich uns beide in die Pflicht genommen damals. Keiner von uns dürfe aus der Gemeinschaft der Kirche ausgeschlossen sein, wenn Petra erben will. Petra hat das so empört, dass es ihren Trennungsentschluss sogar noch beschleunigt hat. Ich glaube, sie wäre auch gegangen, selbst wenn unser Sohn damals nicht verunglückt wäre.“ Wolfgangs Augen wurden leicht feucht. Tanja sah es und war zartfühlend genug, es sich nicht anmerken zu lassen. Sie schwiegen eine Weile. Wolfgang fasste sich schließlich.


  


  „Petras Vater ist doch schon längst tot! Was tragen die alten Geschichten dann noch aus?“


  Wolfgang sah Tanja direkt an. „Petra hat das Testament damals nicht angefochten. Deshalb ist das ganze Erbe an ihre Mutter gegangen. Das kann sie sicherlich nicht mehr rückgängig machen, da gibt es schließlich Einspruchsfristen. Aber wenn ihre Mutter stirbt, wäre Petra jetzt sehr wohl die Erbin.“


  „Es sei denn, du heiratest mich!“


  Wolfgang nickte.


  Tanja merkte, wie die Empörung in ihr aufstieg. „Willst du etwa wegen dieser alten Geschichte unsere Hochzeit verschieben?“ Sie wollte in einem ersten Impuls aufspringen.


  Wolfgang legte beruhigend seine Hand auf ihre. „Liebste, natürlich nicht! Aber die Information von Susanne wirft ein völlig neues Licht auf die Ereignisse. Wir haben doch überlegt, warum jemand auf die Idee kommt, uns diese bedrohliche Todesanzeige zu schicken.“


  „Um uns dazu zu bringen, die Hochzeit zu verschieben oder erst gar nicht zu heiraten.“


  Wolfgang nickte bestätigend. „In der Tat. Wir haben aber sehr deutlich und offen zu verstehen gegeben, dass wir uns nicht unter Druck setzen lassen.“


  „Und daraufhin gab es einen Mordanschlag.“


  Wolfgang nickte.


  „Meinst du wirklich, dass Petra unsere Hochzeit auf diese Art verhindern wollte?“


  Wolfgang schüttelte den Kopf. „Nein, ich habe sie gesehen und gesprochen, sie hat keine Ahnung, dass sie nach wie vor erbberechtigt ist. Sie ist ahnungslos, genau wie ich es bis gerade eben war. Der Täter oder die Täterin ist jemand anders.“


  


  „Und wer? Wir fahren jetzt sofort zu Petra und sprechen mit ihr darüber!“


  „Auf gar keinen Fall. Wer auch immer den Mordanschlag auf uns geplant hat, geht davon aus, dass wir nichts wissen, nicht einmal etwas ahnen. Am Ende würden wir Petra noch zusätzlich in Gefahr bringen. Nein, ich glaube, wir sind zurzeit geschützt. Möglicherweise überlegt sich der Täter oder die Täterin einen neuen Weg, um uns umzubringen, aber der dürfte noch nicht ausgearbeitet sein. Weißt du was?“


  Tanja schüttelte den Kopf.


  „Wir tun nun genau das, wofür wir gekommen sind: Wir testen unser Hochzeitsessen. Und morgen sehen wir weiter!“


  Tanja überlegte nur kurz, dann gab sie Wolfgang einen langen Kuss. „Genau so machen wir es!“


  Der Kellner fragte, ob er mit dem Fisch und der Ente noch ein wenig warten sollte. „Sie können beides gleich bringen.“ Tanja und Wolfgang ließen es sich schmecken und tranken dann noch einen Espresso zum Ausklang des schönen Abends. Träumerisch blickte Tanja auf die Silhouette von Mainz.


  „Was liegt eigentlich hinter dem Hilton?“, fragte Tanja.


  „Das städtische Altersheim, dann kommt Sankt Quintin.“


  Es war, als ob bei seinen Worten in ihrem Kopf ein Warnsignal anspringen würde.


  „Sag das noch mal!“


  „Das städtische Altersheim, dann Sankt Quintin. Was ist los? Spreche ich so undeutlich?“


  Tanja schüttelte den Kopf. „Das ist irgendwie wichtig, warte mal.“ Sie dachte angestrengt nach. Wolfgang wartete geduldig. „Du lieber Himmel! Wir haben etwas übersehen!“


  „Was denn?“


  


  „Die Mutter von Petra! Im Altersheim! Die ist akut gefährdet! Überleg doch mal! Wenn sie stirbt, erbt Petra. Denn noch sind wir nicht verheiratet.“


  Wolfgang überlegte. „Warum hat der Täter oder die Täterin nicht gleich die alte Frau umgebracht?“


  „Weil der Mord an ihr ein weit größeres Risiko beinhaltet als der Mord an uns. Bei uns hätte jeder an Selbstmord gedacht, und selbst wenn herausgekommen wäre, dass es Mord war, hätte niemand die Tat mit der Erbschaft in Verbindung gebracht. Anders bei Petras Mutter – jedenfalls, wenn meine Vermutung zutrifft. Jetzt steht der Täter oder die Täterin allerdings unter Druck und muss handeln. Weißt du, in welchem Altersheim Petras Mutter ist?“


  „Ich glaube, im Aliceheim in Gonsenheim.“


  „Die Frau braucht sofort Polizeischutz!“


  Tanja wollte schon aufspringen, Wolfgang hielt sie zurück. „Warte mal! Angenommen, du hast recht! Der Täter oder die Täterin kann nicht einfach in das Altersheim spazieren und die alte Dame erschießen. Auch solch eine Tat muss geplant werden und sicherlich so, dass das Risiko wenigstens gering ist. Möglicherweise besteht jetzt die Chance für uns, den Täter oder die Täterin zu entlarven! Ihr könntet morgen diskret mit der Heimleitung Kontakt aufnehmen, installiert einen Bewegungsmelder im Zimmer der alten Frau und dann müsst ihr nur noch abwarten und zugreifen, wenn jemand außer dem Pflegepersonal das Zimmer betritt.“


  „Aber was ist, wenn heute Nacht der Anschlag auf die Mutter verübt wird?“


  


  Wolfgang hob die Hände. „Ich kann dir natürlich keine Garantie geben. Aber wenn du jetzt eine Polizeiwache vor die Tür von Petras Mutter im Altersheim stellst, dann spricht sich das schnell im Haus herum. Das Risiko ist hoch, dass dann auch der Täter oder die Täterin davon erfährt und wir nicht herausbekommen, wer da so mörderisch aktiv ist. Und wer weiß, wer dann in Lebensgefahr schwebt!“


  Tanja zögerte. „Ich kann das nicht allein entscheiden. Wenn das schiefläuft ...“ Sie überlegte. „Ich rufe Arne an. Aber das mache ich nicht von hier aus, irgendwie spricht man immer zu laut am Telefon. Ich setze mich in unser Auto.“


  Wolfgang zückte sein Portemonnaie. „Geh schon mal vor, ich erledige das Finanzielle.“


  Tanja eilte die Treppe herunter. Vor der Tür wartete ihr bulgarischer Leibwächter. Sie nickte ihm zu, er lief zum Auto und hielt ihr die Tür auf. Wenn er wollte, konnte er sehr nett sein.


  Arne war ganz offensichtlich nicht begeistert, als er ihren Anruf annahm.


  „Ich kann nichts dran ändern, Kollege!“ Tanja schilderte ihm die Umstände. Arne traf zügig eine Entscheidung.


  „Den Polizeischutz bekommen wir sowieso nicht so schnell genehmigt, dann setzen wir lieber morgen früh Wolfgangs Plan um. Wir sehen uns um sieben im Präsidium.“ Arne legte auf.


  Tanja starrte auf ihr stummes Telefon. Sie wünschte inständig, dass in dieser Nacht nichts mehr geschah.


  


  


  


  Logbuch


  Pos.1700 UTC: 16°32´N, 51°39´W


  Am nächsten Morgen trafen sich Arne und Tanja sehr früh im Präsidium, Wolfgang war mitgekommen. „Ich gebe jetzt der Technik Bescheid, die müssen eine Lösung finden. Am besten zieht einer der Kollegen einen Handwerkerkittel über und installiert vor Ort im Heim ein Überwachungssystem. An der Pforte haben sie gesagt, dass die Leitung ab acht Uhr im Haus ist. Wir müssen das Ganze unter uns aufteilen, bei dieser Sachlage bekommen wir keinen Polizeischutz für Petras Mutter, unsere Vermutungen wirken viel zu abenteuerlich. Ruf mal Pia an, vielleicht hat die ein bisschen Spielraum und könnte eine Schicht übernehmen. Schreibkram kann man ja vielleicht auch vor Ort im Aliceheim erledigen, ich hoffe, die haben einen Raum für uns.“


  „Ich kann gerne mithelfen!“, meinte Wolfgang.


  „Du?“ Arne war skeptisch. „Du hast keine polizeiliche Legitimation!“


  Wolfgang nickte. „Stimmt. Aber ich werde doch als Mitbürger aktiv werden dürfen, wenn einem alten Menschen Gewalt angetan werden soll.“


  Arne überlegte. „Na gut, wahrscheinlich brauchen wir dich wirklich! Du darfst aber auf keinen Fall im Haus herumlaufen! Wenn jemand dich sieht, können wir die Aktion vergessen.“


  


  Wolfgang versprach, dass das für ihn kein Problem sei. Arne war immer noch nicht völlig überzeugt. Tanja schaltete sich ein. „Im Wilden Westen hätten wir Wolfgang einen Stern an die Weste geheftet und ihn zum Hilfssheriff erklärt. Das funktioniert hier und heute leider nicht. Aber vielleicht ist Wolfgang gerade unsere Chance! Wir regeln die Angelegenheit diskret und ganz unter uns, einmal abgesehen von der Technik! Wolfgang kann mit unserem bulgarischen Bodyguard Wache schieben, da ist er nicht mal allein und hat Unterstützung. Denk dran, dass bei uns gerade wegen der beiden Morde die Luft brennt und wir uns auch noch um die Familie von Aaron Hoffmann und die Kunden von Dr. Johannes Jost kümmern müssen.“


  Arne nickte widerstrebend. „Das stimmt. Also lassen wir auch Pia raus. Ich gehe mal in die Technik und wir fahren dann nach Gonsenheim.“


  Wenig später saßen die Kommissare zusammen mit Wolfgang dem Leiter des Aliceheims gegenüber. Zunächst war Herr Aigner skeptisch, doch bei der Aussicht, dass ein Mord in seinem Haus verübt werden könnte, stimmte er den vorgeschlagenen Maßnahmen zu. „Ich muss nur darauf bestehen, dass niemand im Haus durch Ihre Maßnahmen zu Schaden kommt. Ältere Herrschaften sind ganz sensibel. Bitte nehmen Sie Rücksicht, auch auf Frau Rausch! Die alte Dame ist zwar kaum noch bei Bewusstsein, trotzdem sollte sie mit Respekt behandelt werden!“


  Wolfgang, Tanja und Arne versprachen, dass das für sie eine Selbstverständlichkeit sei.


  Herr Aigner schien nur halbwegs beruhigt. „Das Zimmer schräg gegenüber des Zimmers von Frau Rausch steht gerade leer, die Bewohnerin ist verstorben und die Angehörigen haben schon ausgeräumt. Dieses Zimmer können Sie haben, jedenfalls für die nächsten beiden Tage. Wie lange planen Sie denn Ihren Einsatz?“


  Tanja und Arne schauten sich an. „Wir setzen erst einmal zwei Tage an. Dann sehen wir weiter. Wichtig wäre, dass niemand hier im Haus über unseren Einsatz Bescheid weiß. Je natürlicher sich alle bewegen, desto besser.“


  


  Herr Aigner überlegte. „Am besten ziehen Sie sich Handwerkerkittel an, dann sieht es so aus, als ob Sie das Zimmer renovieren, das wirkt unauffällig. Ich kann Ihnen Kittel zur Verfügung stellen, wir haben die vorrätig für den Hausmeister.“


  „Gibt es feste Zeiten, in denen die Pflegerinnen zu Frau Rausch kommen?“, erkundigte sich Wolfgang.


  Der Leiter des Altersheims nickte. „Ja, da gibt es einen genauen Plan. Frau Rausch ist dement und bettlägerig, sie ist immobil und kann sich nicht von sich aus melden, daher kommen die Schwestern und Pfleger regelmäßig zu ihr ins Zimmer und schauen nach dem Rechten, die Zeiten sind festgelegt.“


  Arne machte sich Notizen. „Diesen Plan bräuchten wir. Gleich kommt unsere Technik und installiert einen Bewegungsmelder im Zimmer von Frau Rausch. Die Leute sehen sowieso aus wie Handwerker.“ Er holte eine Visitenkarte aus seinem Portemonnaie. „Hier haben Sie meine Handynummer, für den Fall der Fälle.“


  Tanjas Smartphone klingelte, sie meldete sich. „Die Technik ist unterwegs. Können Sie die Männer in Empfang nehmen und ihnen das Zimmer zeigen?“, fragte sie den Leiter des Altersheims.


  „Ich gehe mit Ihren Leuten direkt vom Parkplatz durch den Keller ins Haus, da fallen sie am wenigsten auf und müssen nicht durch den Eingangsbereich. Aber vorher zeige ich Ihnen das Zimmer von Frau Rausch und das Zimmer, in dem Sie sich aufhalten können. Frau Rausch lebt im ersten Stock. Ach ja, und den Pflegeplan, den bekommen Sie auch, den hole ich bei der Pflegedienstleitung ab, warten Sie einen Moment.“


  Wenig später kam der Leiter mit einem Ordner zurück. „Kommen Sie, die Gelegenheit ist gerade günstig, niemand ist im Flur!“


  


  Tanja, Wolfgang, Arne und der bulgarische Leibwächter eilten mit Herrn Aigner zum Treppenhaus. Im ersten Stock angekommen, klopfte Herr Aigner an der Zimmertür von Frau Rausch. Keine Antwort. Bedachtsam trat der Leiter ins Zimmer der alten Dame. Die Kommissare, Wolfgang und der bulgarische Leibwächter folgten ihm. Die alte Frau lag schlafend im Bett. Ihr Zimmer war geräumig, vor dem Fenster standen große Kiefern, Vögel zwitscherten. Alles wirkte sehr friedlich. Das Bett stand rechts an der Wand, daneben ein Schränkchen, auf dem lediglich ein Bilderrahmen mit dem Foto eines Mannes stand – wahrscheinlich der verstorbene Ehemann der alten Frau.


  „Braucht sie keine Medikamente?“, erkundigte sich Arne.


  „Frau Rausch braucht täglich eine Heparinspritze“, erläuterte der Leiter des Heims, „Sie soll ja keine Thrombose bekommen, bei dem ständigen Liegen ist das eine große Gefahr, sie bewegt sich ja nicht mehr. Diese Spritze und alle weiter benötigten Medikamente bringt die Schwester mit, wenn sie Frau Rausch versorgt. “


  Vorsichtig schloss Herr Aigner die Tür wieder und öffnete die Tür des gegenüberliegenden Zimmers. Wolfgang sah sich um, ein Bett, ein Tisch, drei Stühle. Ein geräumiges Bad. „Das reicht“, nickte er zufrieden. „Sogar das Bett ist frisch bezogen. Können wir uns auf das Bett legen, falls sich einer von uns kurz ausruhen möchte?“


  „Sie können alles gerne benutzen“, lud ihn der Leiter der Einrichtung freundlich ein. „So, jetzt werde ich mal Ihre Techniker ins Haus schleusen.“


  Kurz darauf kam er mit zwei Männern wieder, die einen metallenen Handwerker-Koffer und eine Klappleiter trugen. Für Wolfgang und seinen bulgarischen Leibwächter hatte Herr Aigner blaue Handwerkerkittel mitgebracht.


  


  „Hallo Arne, hallo Tanja, guten Tag“, grüßte der ältere der beiden Techniker freundlich. „Habe ich das richtig verstanden, dass hier sozusagen ein privater Einsatz läuft?“


  „Wir definieren das als Trainingseinsatz. Ich finde, das klingt gut, oder?“, erwiderte Arne. „Ihr müsst doch immer mal üben?“


  „Auf jeden Fall!“, meinte der jüngere der Techniker trocken. „Täglich Üben macht den Meister! Wo üben wir denn?“


  Arne erläuterte den Plan. „Gegenüber liegt das Zimmer von Frau Rausch. Sie ist dement und bettlägerig und schläft meistens. Seid bitte leise, damit sie nicht aufwacht. Es müsste ein Bewegungsmelder in ihrem Zimmer installiert werden, der unauffällig ein Signal gibt, wenn jemand das Zimmer betritt. Das Signal müsste hier im Zimmer empfangen werden.“


  „Kein Problem“, meinte der ältere der Techniker. „Das haben wir schnell erledigt. Sieht das Zimmer hier so ähnlich aus wie das gegenüber?“


  Arne nickte. „Im Wesentlichen ja.“


  Die beiden Männer sahen sich um. „Dann setzen wir den Melder neben den Rauchmelder, da fällt er nicht auf“, entschied der jüngere.


  „Wird es laut?“


  „Wir müssen zweimal kurz bohren. Für die Schrauben. Daran ist nichts zu ändern. Aber lange wird es nicht dauern, hoffen wir mal, dass die alte Dame nicht aufwacht.“ Die Techniker verließen das Zimmer und machten sich an die Arbeit.


  


  „Bekommt Frau Rausch eigentlich gelegentlich Besuch?“, erkundigte sich Wolfgang bei Herrn Aigner. „Fast gar nicht“, antwortete Herr Aigner bedauernd. „Da muss wohl etwas in der Familie schiefgelaufen sein, ich weiß es nicht. Die Tochter kommt, soweit ich weiß, einmal im Jahr, an Weihnachten, dann bringt sie den Schwestern eine Kleinigkeit vorbei. Tja, man steckt in diesen Familiengeschichten nicht drin. So, Sie haben hoffentlich alles, was Sie brauchen. Wenn Sie noch Fragen haben – hier ist meine Karte, Sie können mich jederzeit erreichen, bis heute Nachmittag um siebzehn Uhr bin ich auch persönlich im Haus. Die Schwester kommt das nächste Mal um zwölf Uhr ins Zimmer von Frau Rausch, sie können also jetzt ungestört arbeiten, aber bitte, wie wir es abgesprochen haben – mit Respekt und vorsichtig!“


  Wenige Augenblicke später waren gedämpft die Bohrgeräusche zu vernehmen. Kaum fünf Minuten später kamen die beiden Techniker zurück in das Zimmer, in dem die anderen warteten. „Die Frau ist noch nicht einmal kurz aufgeschreckt. Auf dem Flur haben wir niemanden gesehen. Wir haben euch eine Lampe mitgebracht, das ist diskreter als ein Signalton. Ihr müsst nur die Lampe im Blick behalten. Hier“, der jüngere stellte das Gerät auf den Tisch, „am besten testet ihr es jetzt, dann wissen wir, ob es funktioniert.“


  Arne nickte. Einer der Techniker ging aus dem Zimmer und kurz darauf sprang das Licht an.


  „So soll es sein“, meinte sein Kollege zufrieden. „Ihr könnt das Licht sogar mit aufs Klo nehmen, dann verpasst ihr nichts, schwer ist es auch nicht. Wir haben die Signaldauer auf eine Minute eingestellt.“ Der ältere Techniker kehrte zurück. „So, wir schließen dann mal die Übungseinheit ab. Viel Erfolg!“ Die beiden gingen.


  „Wir müssen jetzt auch los“, stellte Arne fest. „Braucht ihr etwas zu essen?“


  Wolfgang schüttelte den Kopf. „Wasser ist im Bad, ich habe ein paar Müsliriegel dabei. Könnt ihr heute irgendwann vorbeikommen? Eine Pizza heute Abend wäre nicht schlecht.“


  


  Arne und Tanja nickten. „Wir kommen nach dem Dienst, im Übrigen kannst du uns ja ständig auf dem Smartphone erreichen.“


  „Viel Glück, mein Schatz“, meinte Tanja und gab Wolfgang einen Kuss. „Auf Wiedersehen!“ Sie winkte dem Bulgaren zu.


  Der Leibwächter antwortete nicht und setzte sich vorsichtig auf einen der Stühle am Fenster. Ganz offensichtlich hatte er schlechte Erfahrungen mit Sitzgelegenheiten, bei denen er noch nicht geprüft hatte, ob sie seinem Gewicht auch gewachsen waren.


  Arne und Tanja verließen das Zimmer, gingen durch das Treppenhaus zum Haupteingang und gelangten auf die Terrasse. „Er kann übrigens richtig nett sein. Jedenfalls wenn er will“, informierte Tanja ihren Kollegen.


  „Wer?“


  „Der Bulgare. Wir müssen hier rechts rum, zum Parkplatz“, wies Tanja Arne hin, als der nach links abbiegen wollte. Die beiden umrundeten das Altersheim.


  „Idyllisch gelegen, fast mitten im Wald“, befand Arne.


  „Ja, ein idyllischer Forst, dieser Gonsenheimer Wald, wenn er nicht gerade durch Leichen verunziert wird.“


  Ein grünes Auto fuhr schnell in Richtung Vierzehn-Nothelfer-Kapelle. „Der fährt zu schnell!“, meinte Arne.


  „Ein grüner Flitzer“, stimmte Tanja zu.


  „Grün“, wiederholte Arne nachdenklich.


  „Wie hieß noch einmal unser vogelkundiger Rentner?“


  „Herbert Hoffmann“ antwortete Tanja. Beide schauten sich an. „Zufall?“


  


  „Es gibt keine Zufälle. Alles im Universum ist miteinander verbunden, alles atmet den Geist der Liebe und Fürsorge“, zitierte Arne bedächtig. „Ich finde, wir sollten uns einmal anschauen, ob Herr Hoffmann Kinder hat oder zumindest ein Kind … hatte. Ein Kind, das vor Martinique vermisst wird.“ „Gute Idee“, sagte Tanja.


  Eine knappe Stunde später öffnete Herbert Hoffmann die Tür seines Reihenmittelhauses in der Stefan-Zweig-Straße im Münchfeld. „Herzlich willkommen!“ stand auf der Fußmatte, doch Herbert Hoffmann wirkte nicht wirklich erfreut, als er Tanja und Arne erblickte.


  „Stören wir?“, fragte Arne freundlich.


  „Nein, nein“, antwortete Herr Hoffmann. „Aber ich wollte eigentlich gerade los.“


  „Ich fürchte, das müssen Sie verschieben“, entgegnete Tanja. „Wir haben ein paar Fragen an Sie. Sie können aber gerne auch mit uns aufs Präsidium kommen.“


  Widerstrebend ließ Herbert Hoffmann die beiden Kommissare ein. Ein paar Stufen führten zur Wohnebene im Hochparterre, Hoffmann ging voraus. Arne blickte sich um. Zur Linken war die kleine Küche angelegt, Hoffmann geleitete sie geradeaus in ein Wohnzimmer. Die Wände hingen voller gerahmter Fotos.


  Tanja schaute sie sich genauer an. „Das sind Ihre Frau und Ihr Sohn, Herr Hoffmann.“


  Hoffmann wirkte, als wolle er Tanja von den Fotos wegzerren. „Ja“, antwortete er knapp.


  „Wo ist denn Ihre Frau, Herr Hoffmann? Können Sie die mal rufen?“, fragte Arne und ließ sich auf einem der Sessel einer grüngepolsterten Sitzgarnitur nieder, die auch schon bessere Tage gesehen hatte. Herr Hoffmann kniff seine Lippen zusammen und setzte sich auf sein Sofa. Er wirkte so, als würde er jeden Moment aufspringen.


  „Ihre Frau – Gisela heißt sie doch, sagten Sie das nicht neulich – die ist doch so besorgt um sie.“


  


  Herbert Hoffmann antwortete immer noch nicht.


  „Wir warten gerne auf Ihre Frau“, sagte Tanja. „Sie sieht so nett aus“.


  Die Kommissare schwiegen, Hoffmann rückte unruhig auf seinem Sofa hin und her.


  Arne betrachtete den kleinen gepflegten Garten, hier hatte jemand mit Liebe gearbeitet, die grünen Blätter der Obstbäume glänzten in der Sonne, die Margeriten reckten ihre langen Hälse dem Licht entgegen. Dann sah Arne wieder den Hausherrn an, der seine Finger ineinander verknotet hatte.


  „Wir würden auch gerne mit Ihrem Sohn sprechen, Herr Hoffmann. Mit Aaron, so heißt er doch“, sagte Tanja freundlich.


  Arne bemerkte, dass die Fingerknöchel von Herrn Hoffmann weiß hervortraten, so angestrengt presste er seine Hände ineinander. Er hatte die Augen fest geschlossen. Tanja und Arne verständigten sich mit einem kurzen Blick. Der Mann würde das nicht mehr lange durchhalten.


  „Frau Hoffmann! Gisela!“, rief Tanja laut. „Können Sie bitte kommen!“


  Herbert Hoffmann sprang vom Sofa auf und griff Tanja mit ausgestreckten Händen an. Doch Arne war schneller. Im nächsten Moment war Herr Hoffmann auf dem Boden fixiert. Arne legte dem Rentner Handschellen an und hob ihn anschließend vorsichtig hoch. Sanft setzte er ihn auf einen Stuhl.


  „Das war nicht nett, Herr Hoffmann. Meine Kollegin will doch nur mit Ihrer Frau sprechen. Und mit Ihrem Sohn.“


  Der alte Mann versuchte erneut aufzuspringen, Arne drückte ihn mit beiden Händen wieder auf den Sitz. „Ihre Frau, Herr Hoffmann, kann nicht antworten, stimmt das?“


  Herbert Hoffmann begann hemmungslos zu weinen. Tanja nickte Arne zu. Arne öffnete die Handschellen und reichte dem alten Mann ein Taschentuch. Der wischte sich das Gesicht ab und schnäuzte sich.


  


  „Wo ist Ihre Frau?“


  Tränen liefen über das Gesicht des Rentners. „Sie kann nicht kommen“, presste er hervor.


  „Sie haben recht, dass sie nicht kommen kann“, stimmte Arne freundlich zu. „Sie liegt seit zwei Jahren auf dem Waldfriedhof in Mombach.“


  Hoffmann vergrub sein Gesicht in seinen Händen und weinte.


  „Seit zwei Jahren radeln Sie jeden Morgen vom Münchfeld durch den Gonsenheimer Wald zu ihrem Grab auf dem Waldfriedhof in Mombach. Sie tun das ganz früh, wegen der Vögel. Ornithologie. Ihr Hobby. Jeden Morgen um dieselbe Zeit. Und meistens begegnet Ihnen eine Radfahrerin. Sie waren zuletzt nicht nur wegen der Vögel unterwegs.“


  „Sie hat mich nicht erkannt. Es ist ja auch lange her, dass wir Aaron in seiner WG in der Neustadt besucht hatten. Sie hat Aaron umgebracht. Sie und Johannes Jost. Letztlich haben sie auch Gisela umgebracht. Gisela ist vor Kummer gestorben. An gebrochenem Herzen. Wir hatten nicht einmal ein Grab für Aaron, an dem wir hätten trauern können. Gisela hat das nicht verkraftet.“


  „Warum erst jetzt, zwei Jahre nach Giselas Tod? Warum haben Sie die beiden erst jetzt umgebracht?“, fragte Tanja.


  


  Herr Hoffmann blickte erstaunt auf. „Das musste doch geplant werden! Es durfte schließlich nichts schiefgehen! Außerdem war es gar nicht so einfach, die beiden zu beobachten. Vor allem Frau Bergmann war sehr misstrauisch, es hat lange gedauert, bis sie sich an unsere Begegnungen im Wald gewöhnt hatte. Gegrüßt hat sie nie. Wir waren häufig gleichzeitig dort draußen, etwa Viertel nach fünf. Ich wollte die Vögel beobachten, sie war auf dem Weg zur Schule. Das habe ich später herausgefunden, als ich ihr mit großem Abstand hinterhergefahren bin. Das war, als ich verstanden hatte, wem ich da morgens im Wald über den Weg fuhr. Ich weiß nicht, warum sie so früh in der Schule sein wollte. Bei mir war das ja klar: Wer Vögel beobachten will, darf kein Morgenmuffel sein. Aber so früh am Morgen ist doch noch kein Schüler in der Schule! Trotzdem war sie bei Wind und Wetter unterwegs, und immer auf derselben Strecke. Das hat mich dann auf die Idee mit der Nylonschnur gebracht. Und Johannes Jost verließ seine Wohnung nur, wenn er von Berufs wegen unterwegs war. Sonst nur abends, auf dem Weg in die Weinstube, und dann bei seinem Abendspaziergang. Bei ihm musste ich die Tat für diesen Zeitraum planen. Es war auch klar, dass ich beide kurz hintereinander umbringen musste.“


  „Warum?“, erkundigte sich Arne neugierig.


  „Weil die Nachricht vom Tod des einen die Warnung für den anderen gewesen wäre. Es war übrigens reines Glück, dass auf der Brücke gerade niemand vorbeikam. Sonst hätte ich doch das Messer einsetzen müssen. Aber die Brücke war sicherer, mir war klar, dass er praktisch keine Chance hat, alkoholisiert, wie er war. Die misstrauische Karin Bergmann vorher war ein viel schwieriger Fall, es hat lange gedauert, bis mir die Sache mit der Nylonschnur einfiel. Die ist so früh am Morgen im Wald praktisch unsichtbar. Ich musste nur früher als sonst aufstehen, die Schnur spannen und dann nach Hause fahren und dem Schicksal seinen Lauf lassen. Im besten Fall würde sie tot sein, im schlechteren schwer verletzt, dann hätte ich nachhelfen müssen. Das hat dann ja auch funktioniert. Sie war tot, als ich wieder in den Wald kam. Ich musste nur noch die Nylonschnur entfernen und die Polizei rufen.“


  


  „Und der Eichelhäher?“


  „Der Eichelhäher hat tatsächlich gerätscht. Aber natürlich wegen mir.“


  Tanja betrachtete den Rentner nachdenklich. „Woher wussten Sie, dass die beiden Ihren Sohn getötet haben?“


  Herbert Hoffmann starrte sie erstaunt an. „Das habe ich doch bei der Vernehmung damals ausgesagt!“


  Arne und Tanja schauten sich an. Von einer Aussage von Herrn Hoffmann in der Angelegenheit seines Sohnes wussten sie nichts. Da hatten sie wohl etwas übersehen – peinlich!


  „Wir möchten es gerne noch einmal persönlich von Ihnen hören!“


  Dem Rentner war das kurze Zögern glücklicherweise nicht aufgefallen. „Valérie hat es mir erzählt. Sie war ja die Freundin von Jost und hat sich vor dieser Segeltour mit ihm zerstritten. Deshalb ist sie auch nicht mitgefahren. Aber sie hat mir erzählt, dass die drei anderen gemeinsam losgefahren sind. Sie hat sie sogar noch zum Boot begleitet und sie verabschiedet. Sie hat gesagt, dass dieser persönliche Abschied für Aaron ganz wichtig war, er war so harmoniebedürftig und hat fast am meisten unter der Trennung von Valérie und Johannes gelitten. Karin Bergmann und Johannes Jost haben ausgesagt, dass sie sich dann schon kurz nach dem Start mit meinem Sohn gestritten hätten und er sie auf Gran Canaria aus dem Boot geworfen habe. Von dort aus seien sie nach Teneriffa gereist und dann im April von Teneriffa aus wieder zurück nach Deutschland geflogen.“


  „Das klingt doch ganz plausibel!“


   


  „Für mich überhaupt nicht. Mit Aaron konnte man sich nicht streiten. Er schloss jeden sofort in sein Herz, er meinte, im Universum würde letztlich die Liebe siegen. Er war fest davon überzeugt. Wieso sollte er sich mit seinen Mitbewohnern streiten? Und er hätte es nie alleine bis Martinique geschafft, er war ein völlig unbegabter Segler – im Gegensatz zu Jost und Bergmann, dabei hatten die beiden mit ihm zusammen damals den Segelschein in Kiel gemacht. Er hatte sie noch zu diesem Kurs eingeladen und die Gebühren bezahlt, weil er eben schlecht alleine sein konnte. Am Ende segelten Jost und Bergmann wie die Weltmeister und Aaron kam mehr recht als schlecht mit. Aber Aaron machte das nichts aus, er war weder neidisch noch nachtragend. Das kann daher wirklich nicht stimmen mit dem Streit auf den Kanarischen Inseln. Vor allem aber: Warum haben sie auf dem Schiff kein Logbuch gefunden? Und wo sind seine hundertzwanzigtausend Mark geblieben? Ich weiß genau, dass er die als Bargeld mit sich führte. Er hatte doch geplant, sich in der Karibik ein Häuschen zu kaufen. Er hatte alle seine Ersparnisse abgehoben und wir hatten das Unsere dazugelegt, wir brauchten ja nichts, Gisela und ich, und es war doch sein Lebenstraum! Wenn wir gewusst hätten, dass es eine Reise in den Tod sein würde! Die Polizei in Martinique ist davon ausgegangen, dass er von Piraten ausgeraubt und getötet wurde. Ich frage Sie aber: Warum haben die Piraten das Logbuch mitgenommen? So ein Buch ist für die doch völlig wertlos! Ich weiß es, so, als ob ich dabei gewesen wäre: Karin Bergmann und Johannes Jost haben das Logbuch vernichtet, weil es bewiesen hätte, dass sie mitgesegelt sind, sie haben Aaron ausgeraubt und getötet, haben das Boot vor Martinique treiben lassen, sind an Land geschwommen und haben dort entweder auf einem anderen Boot angeheuert oder unter falschem Namern eine Passage zurück auf die Kanarischen Inseln gebucht, alles mit dem Geld, das sie Aaron gestohlen haben. Von Teneriffa aus sind sie dann nach Deutschland zurückgeflogen. Mindestens fünfzigtausend Deutsche Mark müsste jeder von ihnen da noch als Beute besessen haben, nach Abzug aller Kosten. Ich sage: Blutgeld!“


  Tanja überlegte. „Das klingt alles sehr grausam und hartherzig, Aaron war doch ihr Mitbewohner. Er hat ihnen vertraut!“


  Hoffmann starrte die Kommissarin an. „Sie haben Karin Bergmann nicht gekannt. Ihr waren Menschen völlig gleichgültig. Ich habe niemanden gekannt, der so kalt sein konnte. Ja, wenn Aaron ein Fisch gewesen wäre, dann hätte sie ihn bestimmt nicht getötet. Aber er war ja nur ein Mensch. Und Jost – tja, der liebte nur Bilder. Die beiden haben meinen Aaron getötet und letztlich auch meine Gisela. Sie haben den Tod verdient. Bitte nehmen Sie mich fest!“


  „Eine Frage, Herr Hoffmann – war das wirklich ein Zufall, dass Sie die Leiche von Johannes Jost entdeckt haben?“


  „Ich habe sie ja nicht gefunden, das war Erich. Ich habe noch versucht, ihn davon abzuhalten, die Polizei zu alarmieren, vergeblich. Eigentlich habe ich da schon damit gerechnet, dass Sie mich festnehmen. Erich hat gar nichts mit der Sache zu tun, es war einfach Pech für mich, dass er den brütenden Austernfischer und dann die Leiche entdeckt hat.“


  Tanja und Arne brachten den Rentner auf das Polizeipräsidium und setzten ein Protokoll auf. Der Richter entschied auf Untersuchungshaft. Tanja und Arne hatten fast den Eindruck, dass der alte Mann erleichtert darüber war. Er hatte sein Lebensziel erreicht: den Mord an seinem Sohn und den Tod seiner Frau zu rächen.


  „Herbert Hoffmann konnte Jost und Bergmann nichts nachweisen.“


  


  Arne nickte. „Stimmt. Karin Bergmann und Johannes Jost haben das sehr schlau durchgezogen. Die Einzigen, die ihnen gefährlich werden konnten, waren sie selbst, daher die Rückversicherung mit den Logbuchauszügen. Von Aarons Geld hat Karin Bergmann ihren Bungalow angezahlt, die Raten für das Haus hat sie dann mit ihrem Gehalt getilgt und ihren sonstigen Lebensunterhalt mit dem Verkauf der Kois bestritten. Die teure Aufzucht der Fische hat das Otto-Schott-Gymnasium für sie erledigt. Eine geniale Idee. Johannes Jost hat seinen Anteil in Kunst investiert, wahrscheinlich hat er auch seine Position als Gutachter genutzt, um sich für günstiges Geld selbst mit Bildern zu versorgen. Wenn sein Einkommen durch die Gutachtertätigkeit nicht ausreichte, verkaufte er. Ganz schön clever.“


  „Karin Bergmann hatte als Kind und als junge Frau nie Geld, ich nehme an, sie wollte finanzielle Sicherheit und ist dafür, buchstäblich, über Leichen gegangen. Sie war von ihrer Persönlichkeit her die ideale Täterin – ohne Gefühl für den Menschen, dem sie das Leben nahm. Was für Johannes Jost der Auslöser für seine Beteiligung an dem Mord war, wissen wir nicht. Offensichtlich hatte er ein Alkoholproblem – möglicherweise war er eine Suchtpersönlichkeit, wenn wir seiner Witwe Glauben schenken. Er war süchtig nach Kunst und nach Alkohol.“


  Tanja seufzte. „Es ist jetzt schon später Nachmittag. Wollen wir unsere Freunde im Altersheim ablösen? Die müssen doch Hunger haben!“


  Arne druckste ein wenig. „Sei bitte nicht böse, aber ich habe noch was vor.“


  Tanja grinste. „Meinen Segen hast du!“


  


  Tanja erzählte Wolfgang von den Ereignissen des Tages. Sie hatte Pizzen mitgebracht. Alle drei griffen herzhaft zu. Verblüffenderweise war der Bulgare Vegetarier, dabei sah er aus, als ob er jeden Morgen drei Beefsteaks zum Frühstück verspeisen würde. Stattdessen verschlang er grade eine Familienpizza Quattro Formaggio mit Extrapilzen.


  „Wir langweilen uns hier zu Tode. Plamen macht jede Stunde fünfzig Sit-ups und trainiert mit seinen Hanteln und ich kenne bald jedes Eichhörnchen persönlich, von den Meisen ganz zu schweigen“, erzählte Wolfgang.


  „Plamen?“


  „Ja, so heißt er. Plamen. Ist einer der beliebtesten bulgarischen Vornamen.“


  Plamen nickte und grinste kurz. Tanja schämte sich, dass sie gar nicht auf die Idee gekommen war, ihn nach seinem Namen zu fragen. Er war für sie einfach nur „der Bulgare“ gewesen. Dabei hatte er ihr die Autotür aufgehalten und sie treu begleitet und beschützt. Sie lächelte Plamen an, aber der hatte inzwischen seine Pizza vollständig verzehrt und zuckte mit keinem Gesichtsmuskel.


  „Wie sieht es denn außerhalb unseres Zimmers aus?“, erkundigte sich Wolfgang. „Wir kommen ja aus unserem Gefängnis nicht raus. Es ist schon das Highlight, wenn wir kontrollieren, ob die Pflege pünktlich das Zimmer betritt.“


  „Tut sie das?“


  „Allerdings, man kann die Uhr danach stellen.“


  Tanja gähnte verhohlen. „Ich schlafe einfach nicht gut in der Oberstadt, es wird Zeit, dass ich wieder in mein eigenes Bett kann“, meinte sie entschuldigend. „Im Haus laufen gerade die Vorbereitungen zum Abendessen, Bewohner strömen in den Speisesaal und die Mitarbeitenden sind mit der Essensausgabe an diejenigen beschäftigt, die in ihren Zimmern bleiben müssen. Bekommt Frau Rausch ihr Essen gebracht?“


  


  Wolfgang nickte. „Sicher. Ist schon erledigt. Kurz bevor du kamst. Du bist müde, willst du nicht nach Hause fahren? Hier wird es sicher noch ein langer Abend und eine lange Nacht. Du kannst mit Plamen fahren. Ich bekomme das auch alleine hin.“


  Da ging plötzlich das Licht an. Wolfgang sprang vom Bett auf, der Bulgare war schon an der Tür und im nächsten Augenblick auf dem Weg ins gegenüberliegende Zimmer. Er bewegte sich mit der Geschmeidigkeit einer Raubkatze. Als Wolfgang und Tanja in das Zimmer von Frau Rausch kamen, umklammerte der Bulgare bereits mit stählernem Griff einen Mann, der sich über das Bett von Frau Rausch beugte. In der einen Hand hielt der Mann eine Spritze. Der Bulgare hielt sein Handgelenk fest.


  „Sie haben kein Recht, mich hier festzuhalten!“


  „Leider versteht dieser Mann kein Deutsch. Und mein Bulgarisch ist mir gerade entfallen. Außerdem ist hier die Polizei in Gestalt von Kommissarin Tanja Schmidt anwesend. Ich nehme doch an, die Dame ist befugt, Sie festzunehmen“, erwiderte Wolfgang. „Sind Sie übrigens Arzt? Welche Spritze möchten Sie der Dame denn geben?“


  Tanja zog sich Plastikhandschuhe an und wollte dem Mann die Spritze aus der Hand nehmen. Der wehrte sich. Plamen drückte ohne sichtbare Anstrengung etwas kräftiger zu. Der Mann stöhnte und Tanja zog ihm die Spritze vorsichtig aus der Hand. „Das wird die Kriminaltechnik aber interessieren. Mein Name ist Schmidt, ich bin Kriminalkommissarin, das ist Herr Jacobi. Und der Mann hinter Ihnen heißt Plamen. Möchten Sie sich uns nicht vorstellen? Nein? Das ist unhöflich. Ich finde es ebenfalls unhöflich, das Zimmer einer Dame zu betreten, während diese schläft, und ihr eine Spritze geben zu wollen. Das gehört sich einfach nicht. Noch einmal: Wer sind Sie?“


  


  Der Mann knurrte nur. Plamen bog ihm die Arme auf den Rücken. Tanja fischte eine Brieftasche aus dem Sakko und holte einen Personalausweis heraus. „Ralf Erbstein“.


  Wolfgang bekam schmale Lippen. „Ich bin alles andere als erfreut, den Lebensgefährten meiner Exfrau auf diese Art und Weise kennenzulernen.“


  Tanja trat zu Plamen, der immer noch die Arme des Mannes festhielt, zog ihre Handschellen heraus und fesselte Ralf Erbstein. „Ich nehme Sie fest wegen des Verdachts auf mehrfachen Mordversuch. Sie haben das Recht …“


  „Er ist Anwalt“, unterbrach sie Wolfgang.


  „Vorschrift ist Vorschrift“, meinte Tanja. „Wir wollen doch nicht riskieren, dass uns dieser Herr aus formalen Gründen entkommt! Also: Ralf Erbstein, ich nehme Sie fest wegen des Verdachts auf mehrfachen Mordversuch …“


  „Es war jedenfalls der Versuch eines perfekten Mordes“, konstatierte Arne am Abend, als er mit Susanne, Tanja und Wolfgang auf der Terrasse der Straußwirtschaft Dohm in Hechtsheim saß. Sie hatten einen Tisch am Rande des trubeligen Geschehens ergattert und konnten sich ungestört unterhalten. Der Taunus glänzte in der Dämmerstunde, es war ein idyllischer Abend. Susanne blinzelte in die untergehende Sonne. „Kaum zu glauben, dass in dieser Atmosphäre Morde geschehen können. Dieser Sonnenuntergang sagt mir: Alle Menschen müssten sich lieb haben!“


  „Tun sie aber nicht“, entgegnete Arne. „In der Spritze war Insulin. Jeder Arzt hätte später bei Wolfgangs Schwiegermuter einen natürlichen Tod festgestellt. Erbstein ging im Grunde kein Risiko ein. Wenn wir ihn nicht überrascht hätten, wäre ihm nichts nachzuweisen gewesen.“


  Tanja schüttelte sich. „Der Typ war brandgefährlich.“


  Arne nickte. „Ralf Erbstein hat eine hohe kriminelle Energie. Und aus seiner Anwaltstätigkeit gefährliche Kontakte. Diese Leute dürften den Anschlag auf dich und Wolfgang durchgeführt haben, die Planung stammte natürlich von Erbstein. Das werden wir aus seinem Mund aber sicher nie hören. Ebenso wenig wie wir erfahren werden, wer für ihn gearbeitet hat. Das wird er uns schon aus Eigeninteresse nicht verraten, er will ja schließlich das Gefängnis überleben.“


  


  „Ist denn das Erbe tatsächlich diesen Aufwand wert?“


  Wolfgang nickte. „Petras Eltern besaßen ein solides mittelständisches Unternehmen, allein das dürfte bei seinem Verkauf einiges eingebracht haben. Der Löwenanteil ihres Erbes steckt aber in Immobilien. Mit zwei Häusern in Drais und drei Mietshäusern in der Innenstadt, die ihrer Mutter gehören, hätte Petra ausgesorgt.“


  Wolfgang schüttelte den Kopf. „Ich bin immer noch fassungslos. Petra und ich hatten keine Ahnung, dass sie noch erbberechtigt war!“


  Susanne nickte. „Da steht ihr nicht alleine da. Ich habe meinen katholischen Kollegen gefragt, Pfarrer Bierstadt. Der hat mir bestätigt, dass sehr viele Katholiken annehmen, dass sie mit der Scheidung von der Eucharistie ausgeschlossen seien. Stimmt aber nicht. Die Wiederverheiratung ist der ausschlaggebende Punkt. Deshalb wollte Erbstein deine Exfrau auch nicht heiraten! Ihm war als Anwalt der Familie klar, dass Petra immer noch erbberechtigt war, auch wenn sie das selbst nicht wusste. Er musste nur noch den Tod von Frau Rausch abwarten und dann die reiche Erbin ehelichen. Die Nachricht von eurer Hochzeit muss ihn wie ein Schlag getroffen haben!“


  Tanja lachte grimmig. „Als dann der Einschüchterungsversuch und der Anschlag nicht fruchteten, wollte er die Angelegenheit final erledigen!“


  


  „Als ich Petra bei unserem Gespräch versicherte, dass ich mich durch nichts und niemanden von der Hochzeit abhalten lasse, und nachdem der Gasanschlag gescheitert war, sah er sich gezwungen, bei Frau Rausch nachzuhelfen. Petra war völlig ahnungslos. Sie hat Erbstein ganz unbefangen von unserem Gespräch erzählt. Glücklicherweise hat Erbstein nicht noch Tage mit seinem Mordversuch an Petras Mutter gewartet.“


  Tanja, Susanne und Arne schauten ihn erstaunt an. „Wieso?“


  „Plamen schnarcht. Er schnarcht sehr laut! Was glaubt ihr, wie ich in seiner Mittagspause gelitten habe!“


  Alle lachten.


  „Wollt ihr wegen der Erbschaftsangelegenheit eure Hochzeit verschieben, bis Petras Mutter gestorben ist?“, erkundigte sich Susanne.


  „Auf keinen Fall!“, antwortete Wolfgang. „Petra will das auch nicht. Sie hat mich sogar dringend darum gebeten, dass wir nichts an unseren Plänen ändern. Sie meint, dass die Regelung ihrer Eltern schon genug Unglück verursacht hat, und sie wünscht uns alles Glück der Erde. Ich finde das sehr nett von ihr, vor allem in ihrer Situation. Aber Petra ist aus hartem Holz geschnitzt, sie wird es überstehen. Ich soll euch alle übrigens von Plamen grüßen. Er ist gerade dabei, seine Sachen zu packen, er fliegt morgen früh nach Sofia, seine Nichte wird am Sonntag getauft. Er wird Pate.“


  Andächtiges Schweigen breitete sich am Tisch aus. Jeder stellte sich ein winziges Baby vor, das von den riesigen Händen des Bulgaren über ein Taufbecken gehalten wurde.


  Tanja unterbrach die fromme Stille und wandte sich an Susanne und Arne „Jetzt legt mal eure Karten auf den Tisch. Seid ihr wieder zusammen? Was soll die Heimlichtuerei?“


  Arne und Susanne sahen sich an. „Wir ziehen zusammen in die Moselstraße“, antwortete Arne.


  


  „Was??!“


  „Das war ein Scherz! Nein, es bleibt dabei. Ich gehe nach Berlin. Aber wir probieren es mit einer Fernbeziehung. Das habt ihr zwei ja auch schon überlebt, dann kriegen wir das auch hin. Außerdem müssen viele rheinland-pfälzische Politiker, die in die Bundespolitik wechseln, den Spagat Mainz-Berlin schaffen. Wir wuppen das dann auch, Susanne und ich.“ Arne gab Susanne einen Kuss. Obwohl es mir ja schon lieber gewesen wäre, wenn Susanne Pfarrerin in Berlin geworden wäre.“


  Susanne nickte. „Klar, die haben da nur auf mich gewartet! Aber ich will hier nicht weg, St. Johannis braucht mich!“


  „Und ich brauche dich nicht?“


  „Schatz, bitte, nicht schon wieder. Und schon gar nicht vor den anderen.“


  Tanja und Wolfgang strahlten. „Wir freuen uns für euch! Es war so anstrengend während eurer Trennung! Arne hatte ständig schlechte Laune! Und Susanne dauernd diesen Heuschnupfen, der zu roten Augen und Schniefattacken führte. Sogar Arne litt unter Lindenblütenallergie. Ich nehme mal an, diese Krankheitssymptome erfahren gerade eine erstaunliche Besserung … “


  Susanne knuffte ihre Freundin in die Seite.


  „Wollt ihr eigentlich auch heiraten? Dann könnt ihr die Fahrtkosten Berlin und zurück von der Steuer absetzen.“


  „Wir heiraten doch nicht aus finanziellen Gründen!“ Arne war empört.


  „Außerdem erst, wenn St. Johannis fertig renoviert ist“, ergänzte Susanne. „Ich heirate nur dort!“


  „Dann kannst du deine Hochzeit parallel zu deiner Pensionierung planen“, spottete Tanja. „Frühestens. Immerhin passt du dich dann altersgemäß den merowingerzeitlichen Trümmern an.“


  


  Susanne tat empört. „Ich werde eine wunderschöne neunzigjährige Braut sein. Lass dich überraschen! Wer mir übrigens leidtut, ist Herr Hoffmann“, bemerkte sie dann nachdenklich. „Ich bin zwar gegen Selbstjustiz und Mord geht gar nicht, aber trotzdem habe ich ein gewisses Verständnis für den Mann.“


  „Meinst du, er ist jetzt glücklicher als vor den Morden?“, fragte Tanja.


  Susanne schüttelte den Kopf. „Eben, das hat schon einen tiefen Sinn, was die Bibel sagt: ‚Mein ist die Rache, spricht der Herr.‘ Rache ist nur sprichwörtlich süß, tatsächlich liegt sie schwer im Magen. Herr Hoffmann wird im Gefängnis Jahre brauchen, um seine Taten zu verdauen.“


  Wolfgang lächelte Susanne an. „Hast du wieder mit deinem Münsteraner Hochschullehrer telefoniert? Deine Metaphorik ist gerade ziemlich elaboriert.“


  „Elabo-was? Nein, ich habe nicht mit ihm telefoniert, aber du bringst mich auf gute Gedanken. Ich muss ihn dringend mal wieder anrufen.“


  Arne überlegte. „Ob mir Herr Hoffmann sein Klapprad verkauft? Er braucht es jetzt ja für mindestens fünfzehn Jahre nicht mehr.“


  „Arne!!!“


  „Schon gut, das war ja nur ein Vorschlag.“


  „Mach lieber mal einen Vorschlag zum Wein, die Bedienung kommt.“


  Pos. 1700 UTC: 14°28,0´N, 60°52,0´W


  Von unserer Position aus ist Martinique zu sehen. Wir werden bald da sein.
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  Die Autorin:


  Vera Bleibtreu alias PD Dr. Angela Rinn lebt seit 1993 in Mainz und kann sich seitdem ein Leben ohne Rhein, Wein und Meenzer nicht mehr vorstellen. Ihre Brezeln verdient sie als Pfarrerin in Mainz Gonsenheim. Sie ist Privatdozentin für Praktische Theologie an der Universität Heidelberg und Kolumnistin in Christ & Welt in Die ZEIT („Hat das Sinn Frau Rinn“).


  Vera Bleibtreu ist Mitglied der Autorengruppe „Mörderisches Rheinhessen“. Logbuch des Todes ist nach Die letzten Tage der Wespen und Schneezeit ihr fünfter Krimi. Es ist der dritte, der von ihr im Leinpfad Verlag erscheint.


  (Foto: Harald Oppitz © Die ZEIT / Christ & Welt)
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  Schneezeit


  


  Bleibtreu, Vera


  9783942291705


  180 Seiten
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  Als der Medizinprofessor Johannes Rigalski tief verschneit und erfroren im Garten seiner Villa in Mainz-Gonsenheim aufgefunden wird, ist die Pfarrerin Susanne Hertz sehr bald mit mehr als nur der Beerdigung betraut. Denn schnell stellt sich heraus, dass der vermeintliche Unglücksfall ein veritabler Mord ist. Und als ein zweites Mordopfer in der St. Johanniskirche gefunden wird, sieht sich Susanne Hertz in einen neuen Fall verwickelt. Auch wenn das Ermitteln ja eigentlich die Aufgabe ihrer Freundin, der Kommissarin Tanja Schmidt, ist … Aber was wäre Tanja Schmidt ohne Susanne Hertz? Deren Rat sie diesmal auch privat bitter nötig hat.
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  Gebrannt


  


  Wagner, Andreas


  9783945782064


  232 Seiten


  Titel jetzt kaufen und lesen


  Der Seniorchef des Essenheimer Weinguts Baumann wird nachts in der Scheune erstochen aufgefunden. Nicht genug damit, hat es in der Nähe des Tatorts auch noch gebrannt ...

  Schnell gerät der Sohn Jochen Baumann, erfolgreicher Juniorchef im elterlichen Weingut, unter Mordverdacht: Mündet hier die Betriebsnachfolge in einen Vater-Sohn-Konflikt mit tödlichem Ausgang?

  Bei seinem dritten Fall ist für den Nieder-Olmer Bezirkspolizisten Paul Kendzierski alles anders: Ganz offiziell erhält er von seinem Chef Erbes den Auftrag, sich in die Ermittlungen einzuschalten. Ebenfalls ungewöhnlich ist die Tatsache, dass sich seine Lieblingskollegin Klara Degreif auffallend von ihm zurückzieht, und Kendzierski mal wieder rätselt, warum Frauen so ganz anders ticken.

  Gebrannt ist der dritte Weinkrimi des Essenheimer Winzers Andreas Wagner. Und wie in den beiden ersten, Herbstblut und Abgefüllt, gibt es auch hier einen zweiten Helden - den Wein.
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  Vatertag


  


  Wagner, Andreas


  9783942291842


  216 Seiten


  Titel jetzt kaufen und lesen


  Der angesehene Bauunternehmer Viktor Reichwein verschwindet spurlos. Seine Frau Birgit und sein Sohn Ronald sehen jedoch keinen Grund zur Sorge, denn hatte sich Reichwein nicht schon öfter Auszeiten mit blutjungen Frauen gegönnt?

  

  Diesmal gibt es aber selbst nach einer Woche kein Lebenszeichen von ihm, und der Nieder-Olmer Bezirkspolizist Paul Kendzierski beginnt zu ermitteln. Dabei ist dieser mal wieder am stärksten mit seinem eigenen Privatleben beschäftigt: schließlich ist Kendzierski schwanger! Und trifft - o wie peinlich! - beim ersten Vatertagsausflug seines Lebens auf seinen Chef, Bürgermeister Erbes. Gut nur, dass ein anderer Vater in spe ihn anschließend zu einer Weinprobe auf den Windhäuser Hof einlädt.
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  Die letzten Tage der Wespen


  


  Bleibtreu, Vera


  9783942291866


  180 Seiten


  Titel jetzt kaufen und lesen


  Ein alter Apfelbaum, in den Kleidungsstücke gehängt wurden - Kommissarin Tanja Schmidt und ihre Freundin Pfarrerin Susanne Hertz sind beunruhigt. Und richtig: Die Kleidung gehörte einer Frau, die vor zehn Jahren spurlos verschwunden ist.

  Die Ermittlungen führen Tanja und ihren Kollegen Arne Dietrich zu einem Physikprofessor und seiner Gattin, die ehrenamtlich in der Kleiderkammer einer Mainzer Kirchengemeinde arbeitet.

  Als immer mehr Obdachlose tot aufgefunden werden, geraten alle mächtig unter Druck: Kann es sein, dass mit Altkleidern so viel Geld zu machen ist, dass dafür Menschen sterben müssen?
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  Tödliche Türchen


  


  Williams, Fenna


  9783942291941


  252 Seiten


  Titel jetzt kaufen und lesen


  Stille Nacht, heilige Nacht? Von wegen! Harmonie und Frieden unterm Weihnachtsbaum? Wers glaubt, wird selig! Denn: 24 AutorInnen lassen hinter jedem Adventskalender-Türchen ein Verbrechen lauern ... Da ruft ein Mann am 24.12. bei der Telefonseelsorge in Frankfurt an, eine Offenbacherin lernt endlich das Tranchieren, eine Weihnachtsfeier in Darmstadt läuft völlig aus dem Ruder, während ein Ehemann in Hesselbach Haus und Garten in ein Weihnachtswahnsinnsland verwandelt. Psychologisch fein austarierte Tatabläufe treffen auf spontane Befreiungsschläge und manchmal auf die Falschen …

  Mit Texten von Christina Bacher, Paula Bengtzon, Nadine Buranaseda, Ella Daelken, Gitta Edelmann, Karsten Eichner, Leila Emami, Christiane Geldmacher, Denise Haberlandt, Angelika Marie Hauck, Almuth Heuner, Tania Jerzembeck, Klaudia Jeske, Ivonne Keller, Susanne Kronenberg, Richard Lifka, Ricarda Oertel, Claudia Platz, Kathrin Pohl, Regina Schleheck, Claudia Schmid, Frauke Schuster, Thorsten Weiß, Fenna Williams und Marcus Winter

  Die Tatorte sind Aarbergen, Bad Homburg, Bad Vilbel, Darmstadt, Eltville, Frankfurt (4), Gelnhausen, Hesselbach, Hofheim, Idstein (2), Kostheim, Neustadt/Odenwald, Offenbach, Rüdesheim (2), Schlossborn, Wiesbaden (2), Zwingenberg und der Taunus.
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